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»Die KöniginPotenz-s
Am 14. und 15. August fand in Tsrhenstorhau aus Anlasz des

550. Jahrestages der Aufstellung des wundertätigen Muttergottes-
bildes im Paulanerkloster von Jasna Gora eine kirchliche Gedenk-
feier statt, deren Teilnehmerzahl aus 3—400 000 Menschen geschätzt
worden ist. Dsiese kirchliche seier ist Zugleich eine polnische cNational-
feier gewesen. Denn die Jasna Gora ist nicht nur ein kirchlicher
,Wallfahrtsort, sondern auch.ein Rationalheiligtum fiir die Polen;
-.Mar-ia ist fiir sie nicht nur die Muttergottes wie fiir die ganze katho-
lische Welt, sondern sie ist ihnen als »Königin Polens« enger als den

Katholiken aller anderen Völker verbunden. Wie dieser Glaube im

Polnisrhen Volke entstanden ist und von den politischen wsie von den

kirchlichen Faktoren systematisch gepflegt worden ist, das kann man

im »Kalender der Königin der Krone Polens fiir
das Jahr des Herrn 1932« nachlesen, wo es iiber die Grün-L-

dung der Jasna G ora z. B. Unter anderem heißt: »Am 8.Sep-
tember 1382 kommen Paulanermönrhe aus Ungarn nach Tschenstochiau,
um hier ein neues Kloster ju griinden; sie brachten ein Bild der

«Muttergottes aus ihrem Stammkloster mit, das sie auf den hierfiir
eingerichteten Hauptaltar der kleinen Tschenstorhauer Kirche auf-
stellten. »Aieniand«, so heisZt es in dem Kalender, »ahnte da-

iiials, das- damit in Jasna Gora fiir kommende
Zeiten und Geschlechter der Thron der Königin
des gross-en Volkes aufgerichtet wurde, der die
Throne der Piasten und Jagiellonen überdauern

Und deren Erbschaft antreten sollte.« Es wird dann
dariiber berichtet, wie die Königin Hedwig um das Jahr 1400, als
sie als Pilgerin auf Jasna Gora einkehrte, eine hl. Messe fiir das

Haus der Jagiellonen und fiir Polen stiftete, die nach dem Willen
der Stifterin täglich um 6 Uhr friih vor »demMuttergottesbilde gelesen
werden sollte und tatsächlich ein halbes Jahrtausend hindurch, bis

zum Jahre 1916, gelesen worden ist, ferner wie Volk und Könige
in den Stunden nationaler Gefahr zur Jasna Gora pilgerten und wie
es »einem Aufsenstehendem der den Anwachsen dieses Kuiltes der

Tschenstochauer Jungfrau jugesehen hätte, scheinen« konnte, »d asz
Lilaria keine Aazarenerin war, sondern dafz sie
auf Jasna Gora zur Welt kam und hier den Sohn
Gottes gebar, um ihn von Polen aus der ganzen
Welt darjureichen«.

"

Dann wird die Legende von der wunderbaren Erk-
rettung Tschenstochaus durch die Jungfrau Maria
als geschichtliche Tatsache beschrieben: »Die ewig denkwijrdige Weih-
nachtsnacht des Jahres 1655«, in der »die hl. Jungfrau, in einen
kLBolkenmantel gehüllt, die Klostermauern umschritt« und die

schioedischen Belagerer, von ihrem Anblick bezwungen, abzogen
-Dieseni Wunder verdankt Maria den Titel einer »Königin Polens«,
den ihr dann am 1. April 1656 Johann Kasimir in der Lemberger
Kathedrale feierlich übertrug mit-den Worten: »Ich . . . falle zu

deinen heiligsten Stufen nieder und erwähle dich heute Zu
meiner Patronin und zur Königin meiner Staa-

t»eu . . .« Und im Jahre 1706 wurde »die Schläfe der Maria von

Jasna Gora feierlich gekrönt in der Überzeugung, dasJ das

Volk seine König-in krönt«.- llnter Angabe von -,,Quellen«
wird weiter berichtet, dass sich die Muttergottes zu Beginn des

.17. Jahrhunderts einem Jesuiten mön ch mit den Worten offen-

sLodz Dr." Tgmiensieski, anläszlich

tbart habe: »Renne mich Königin Polensl«, und dass sie
hundert Jahre später wiederum zu einein Geistlichen gesprochen habe:
»Warum nennst du mich nicht Königin Polens, da ich doch dieses
Königreich seiner an mich gerichteten Gebete wegen liebel« Wie sehr
sich diese Legenden im Bolksglauben festgesetzt hatten, geht daraus
hervor, daf- der polnische Königin-Glaube «vor

30 Jahren von neuem kirchlich sanktioniert werden
konnte: Papst Leo XIIL genehmigte im Jahre 1902 fiir die beiden

Diözesen Lemberg und Przemgsl die Einführung des kirchlichen Feier-
tages, den« Johann Kasimir im Jahre 1656 gelobt hatte, worauf, wie
der erwähnte Kalender hinjufiigt, »der Titel ,Königiii
Polens« trotz der Eroberermächte (Preufpen, österreich,
,Riif3land) und ihrer Jensur immer häufiger und ver-

nehmlicher in den Gotteshäusern und in der Welt
erklang«. Papst Pius X. genehmigte am 28. November 1904
die Anrufung:-«»Königin der Krone Polens, bete
fiir unsl« in der lauretanischen Litanei. Rach dein

.Weltkriege hat dieser Kult eine weitere Stärkung erfahren, als Papst
Pius XI. am 12. cNovember 1923 das Fest der »Königin
lPole-n s« vom ersten Sonntag im Mai auf den Z. Mai, den

polnischen Rationalfeiertag, der dem Gedenken der polnischen
Verfassung von 1793 gilt, verlegte, und als derselbe Papst am

23. Oktober 1924 der Muttergottes von Tschenstochau
den Titel einer »Königin Polens« Zusprach. Das
Gelöbnis Johann Kasimirs, so schliessen die Ausführungen des er-

wähnten Kalenders, wurde erfüllt: »Die Himmelskönigin wurde zur
Königin Polens. Run miissen auch die staatlichen Verhältnisse Polens

soPgestaltetwerden, dasz man von ihnen sagen kanns Das katholisch-e
f oen.« ,

Das alles ist keine religiöse Angelegenheit mehr, sondern es wird
in der alltäglichen Praxis —- namentlich in der Praxis des Nationa-

litätenkampfes —

zu einer politischen Frage. silr das polnische Volk

hat der Titel einer »Königin Polens« längst seine sgmbolische Be-

deutung verloren; er ist die sormel fiir einen politischen
Aberglauben geworden. Er ist nicht etwas, wodurch sich die

«Polen als Volk sittlich verpflichtet fühlen vor anderen, sondern
etwas, was dazu dienen muss, den Ungeheuerlichkeiten ihrer Politik
einen gottgefälligen Anstrsich zugeben. Man wird, wenn man sich
Z. B. san die Tschenstochauer Wallfahrten, die in der Vorbereitung
der obersrhlesischen Aufstände eine bedeutsame Rolle gespielt haben.
erinnert, den« Sinn sdes Hirtenbriefes verstehen, den der Bischof von

der 550sährigen seier der

TsrhensstochauerMaria veröffentlicht hat und in dem es u.a. heith
-,·,Wiederibed«e«ckenjetzt schwere Wolken den Horizont Polens. Es er-

stehen seinde ini Innern und aussen. D e r ur ewig e s e i nd P o -

lens (Dentschlansdl) erhebt fast schon seine räuberische
Hand,·um polnische Gebiete einzuheimsein Er sendet
nach Polen sei-ne«Agenten, die die sundamente des polnischen Staates

unterminieren, Triibungen verursachen, die Ordnung und Ruhe stören
sollen . . . Jcsn diesen schweren Augenblirken, polnische Brüder, er-

heben wir mächtig die. Stimme: »Mutter, rette, Mutter-, tröste, denn
wir weinen-, Mutter, führe, denn sonst gehen wir zugrunde. 550 Jahre
verweilst du in diesem wunderbaren Bilde mitten unter uns.- Du halt
unsere Urväter errettet, rette jetzt auch uns, o unsere Mutter,« . · .
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Zum Urteil des Beuthener Prozesfes.
Der Deutsche Ostbund ist ties ergriffen von der Schicksalstragödie,

die sich in Beuthen abgespielt hat. Wenn auch die Verhängnng der

Todesftrafe gegenüber den fünf Ostwärkern den Buchstaben des Ge-

setzes erfüllt haben mag, so müssen wir doch mit denjenigen, die die

Verhältnisse in Oberschlesien aus eigener Anschauung verfolgt haben-
der Tat Verständnis dahin entgegenbringen, dasz die Verurteilten nicht

in eine Linie mit politischen Banditen oder gemeinenVerbrechern gestellt
werden können.

.

Der Deutsche Oflbund setzt sich daher sowohl für Wiederaufnahme
des Verfahrens, wie auch fiir Anwendung des Beguadigungsrechtes fiir
die Verurteilteu ein und hat entsprechende Eingaben an die zuständigen
Stellen gerichtet. Das Bundespräsidium.

Die .,T5erständigung«zwischen Danzig und Polen.
Wenn man sich’s recht besieht, dann ist das Protokoll über den

Abbau des Wirtschaftsbogkotts, das am 13. August unterzeichnet
wurde, nichts anderes, als ein sehr unzureichender Ver-

such, eine psgchologische Entspannung im Ver-

hältnis zwischen Danzig «und Polen herbeizu-·
führen. örgendwelche praktische Folgerungen hat die- polnische
Regierung aus ihrem Versprechen, innerhalb des polnischen Staats-

gebietes die Danzig feindliche Wirtschaftspropagandazu unterbinden
und die Danzig schädigen-denBoykottmafznahmen sabzubauen, bisher
nicht gezogen. Sie hat wohl auch gar nicht die Absicht, svlche Folge-
rungen zu ziehen. Bezeichnend ist es in dieser Hinsicht, dasz es der

offizielle polnische Rachrichtenapparat gar nicht gewagt hat oder auch
es gar nicht für notwendig gehalten hat, der polnischen Presse den
Wortlaut des Protokolls zur Kenntnis zu geben, das das Ver-—

sprechen der polnischen Regierung zum Einschreiten gegen die

Bogkottbewegung enthält. Diese Schweigsamkeit ist recht viel-

sagend. Der polnische W e st m a r k e n v e r e i n hat zwar am

23. August in einen Ausruf erklärt, dafz er sich aller weiteren Bog-
kottaktionen gegen Danzig enthalten werde; er macht diese an sich schon
bedeutungslose Zusage aber davon abhängig. dafz Danzig den polni-
schen Staatsangehörigen volle Gleichberechtigung mit den Danziger
Staatsbürgern einräumt. Der Westmarkenoerein verlangt als Gegen-
gabe für seinen Bogkvttwiderruf von Danzig also etwas, wozu dieses
in keiner Weise verpflichtet ist und sich auch niemals verpflichten
kann, wenn es sich nationalpolitisch nicht völlig aufgeben will.

Es ist gar nicht einzusehen, wie Polen seine Beziehungen
zu Danzig bessern will, während es zu gleicher Zeit seine
übliche Hetze gegen Deutschland fortsetzt. Bisher besteht noch gar
keine Klarheit darüber, was zur konkreten Durchführung des

Protokolls eigentlich geschehen soll, ob setzt z.B. die lästigen
Schnüffeleien polnischer Zollinspektoren aufgehoben werden, denen sich
die Danziger Firmen unterwerfen mufzten, um zur Einfuhr nach Polen
zugelassen zu werden, oder ob die Danziger Waren jetzt wieder nach
Polen eingeführt werden können, ohne dort unter dem Vormund-, dafz
sie einfuhrverbotene Kontingentivaren enthalten, beschlagnahmt zu
werden. Der Sgndikus der Danziger Handelskammer, Dr. Hein e-

mann, hält für die Zwischenzeit bis zur Regelung durch die Völker-

bundinstanzen die sofortige Durchführung folgender
Mafznahmen für notwendig, wenn die Unterzeichnung des

Protokolls vom 1Z.August überhaupt einen Sinn haben soll: Die

Haussuchungen nach Waren Danziger Ursprungs in den polnischen
Ladengeschäften und die Kontrollmassinahmen an der Danzig-polnischen
Grenze haben aufzu-hören;dafür wird Danzig bereit sein, auf seinem

"Gebiete durch die Aufzenshandelsstelle bzw. durch die Handelskainmer
im Zusammenwirken mit polnischen Organen eine den vertretbaren

polnischen Ansprüchen gerecht werdende Kontrolle durchzuführen.Polen
mufz ferner die von der Danziger Handelskammer auszustellenden
Ursprungszeugnisse für Danziger Produkte anerkennen und« die so
gekennzeichneten Danziger Waren vor der Beschlagnahme sichern.
Die Danziger Kaufmannschaft mufz wieder an den polnischen
Einfuhrkontingenten im früheren Umfange beteiligt werden. Und

schließlichsind die in Polen beschslagnahniten Senduiigen von gewerb-
lichen Erzeugnissen aus Danzig wieder freizugeben. Den endgültigen
Vereinbarungen zwischen Danzig und Polen bzw. den Entscheidungen
desVölkerbundes soll, wie-Dr. Heinemann ausführt, durch die-se vor-

läufigen Mafznahmen, die das Msindestmasz«dessen darstellen, was

Danzig zu fordern berechtigt ist, nicht vorgegriffen werden. Bisher
kann man nur feststellen, dafz Polen an ein Entgegenkommen in diesem
Sinne gar nicht zu denken scheint.

·

Auszer der Vereinbarung, die am lZ. August zwischen Danzig und

Polen bezüglich des Wirtschaftsbogkotts getroffen worden ist (iiber
die im ,,0stland« Rr.J-l, S.40l bereits berichtet wurde), ist am

gleichen Tage noch ein weiteres Protokoll unterzeichnet worden, das

sich mit der Frage des Anlegerechts politischer Kriegsschiffe und anderer,
nicht Handelszwerken dienender polnischer Schiffe im Danziger Hafen
beschäftigt. Demnach ist die polnische Regierung gehalten, zu Be-
ginn jedes Zahres dem Danziger Senat auf amtlichem Wege die

Ramen derjenigen Schiffe mitzuteilen, die im Laufe des Zahres vom

Danziger Hafen Gebrauch machen werden. Ferner mufz vor Einlaufen
jedes Schiffes in den Danziger Hafen der diplomatische Vertreter

Polens dem Senat bzw. dem Lotsenkommandeur des Danziger Hafen-
"ausschusses bis spätestens 18 Uhr am Tage vor dem Einlaufen Mit-
teilung machen unter Angabe der Zahl und der Ramen der, Schiffe
sowie des Zwerks und der Dauer des Aufenthaltes. Der Senat ver-

zichtet im allgemeinen auf Salute und offizielle Besuche beim Einlaufen
polnischer Kriegsschiffe, wenn der Besuch aus wirtschaftlichen
Gründen erfolgt Ergänzung der-Vorräte, Ausbesserungen). Die üb-
lichen Vorschriften betr. die Hafensanitätspolizei sollen nicht

für polnische Kriegsschiffhdie unmittelbar aus polnischen Häfen nach
Danzig kommen, gelten. Die Zahl der polnischen Schiffe, die aus wirt-

schaftlichen Gründen Danzig anlaufen, und die Dauer eines Aufent-
haltes aus wirtschaftlichen Gründen ist nicht begrenzt. Für die Ent-.

sendung von nicht bewaffneten Patrouillen an Land
zur iiberwachung von Landgängerii in groszer Zahl wird die Genehmi-
gung des Danziger Polizeipräsidenten im allgemeinen erteilt werden.
Zii den Ausnahmefällen, wo diese Genehmigung nicht erteilt wird, ist
die Weigerung zu begründen. Zede Meinungsverschiedenheit, die

zwischen Danzig und Polen aus Anlasz des Einlaufens polnischer Schiffe
in den Hafen von Danzig und die Danziger Gewässer entsteht, soll der

Entscheidung des Hoheit Kommissars unterbreitet werden. Diese Ent-

scheidung soll sofort vollstrerkbar sein, unbeschadet der etwaigen Aus-

übung des Berufungsrechts an den Rat des Völkerbundes. Die Ab-

machungeu sollen für drei Zahre gelten.
Die Sachverständigenkommissivn,die vom Bölkerbundsrat im Mai

dieses Jahres zur Prüfung der Frage eingesetzt worden ist, was unter

,,voller Ausnutzung des Danziger Hafens durch Polen« zu verstehen
sei, wird demnächst ihr Gutachten dem Sekretariat des Völkerbundes

vorlegen. Es kann als sich-er gelten, dafz dieses Gutachten die Sep-
tembertagung des Völkerbundes beschäftigen ivird. Solange der Be-

griff der ,,vvllen Ausnutzung« des Danziger Hafens nicht geklärt wor-

den ist, hat die grundsätzlich vom Völkerbundsrat bereits im Mai

dieses Zahres bestätigte Verpflichtung Polens zur vollen Ausnutzung
keinen praktischen Wert· Es wird mit in erster Linie von der Aus-
legung dieses Begriffes durch den Sachverständigenaussrhufzabhängen,
ivie sich das künftige Verhältnis Danzigs zu Polen gestaltet.

Die polnische Regierung hat bekanntlich unter dem Druck der Völ-.

kerbundsinltanzen beschlossen, die Direktion der pommerellischen Eisen-
sbahnen von Danzig, wo sie seit 10 Jahren widerrechtlich besteht, nach
Thorn zu verlegen. In Warschau hat man, um ja nicht zugeben zu
müssen,dafz die Unterhaltung der Direktion in Danzig ein Unrecht ge-
wesen ist, diesen Entschlufz witzigerweise mit der Sorge um die in

Danzig angeblich nicht gewährleistete persönliche Sicherheit der polni-
schen zBeainten begründet. In Rr. 15 des Amtsblattes des polnischen
Verkehrsininisteriums ist nun die Verordnung über die ,,Bildung eines
Danziger Viirosder polnischen staatsbahnen« veröffentlicht werdens-
deren erster Paragraph die Grundlagen kennzeichnet, auf denen nach
polnischer Auffassung in Zukunft die Tätigkeit der Bahnen im Gebiet
der Freien Stadt Danzig beruhen soll: ,,. . . Das Büro unter-

steht deni Staatsbahndirektor, der an der Spitze
der Bezirksdirektion der Staatsbahnen steht,
welche das Eisenbahnnetz auf dem Gebiete der

Freien Stadt Danzig uinfaszt.« Die Danziger Bahnen
solle-n also. nicht selbständig, sondern als Teil der polnischen Staats-

bahnen von Thorn aus verwaltet werden. Zum Leiter der Thorner
Direktion, dem also auch das Danziger Büro untersteht, ist — zu-.
verlässigen Rachrichten zufolge —- Dobrzyrki ausersehen worden,
derselbe Mann, der bisher srhpn der polnischen Eisenbahndirektion
in Danzig vorstand und auf dessen Konto in erste-r Linie der unaus-

gesetzte Mifzbrauch dieser Verkehrsinstitutionzu politischen und natio-
nalen Zwecken zu setzen ist, unter dem Danzig und sei-ne Eisenbahner
Zahre hindurch zu leiden hatten. Man darf wohl annehmen, dasz
Drbrzgrki die Praktiken, die er bisher angewandt hat, auch in Thorn
als iibergeordneter Leiter des »Danziger Büros« fortsetzen wird.
DerLeiter des ,,Danziger Bü,ros« wird nach einer Ver-

ordnung des polnischen Berkehrsministers voni 20. Zuli d. Z. von

diesem auf Vorschlag des Direktors der Thoriier Eisenbahnverwaltung
ernannt. Als Leiter ist ein gewisser Dr. Schiller in Aussicht ge-

non«i.men,v der seine Fähigkeiten bisher als ,,Persona-lreferent« der

polnischeii Eisenbahndirektivn in Danzig beiviesen»hat;er hat sich
auf diesem Posten hauptsächlichals politischer Funktionär betätigt und

sich, als Führer des polnischen Schützenverbandes
,,Strelei:« hervorgetan. Da Dr. Schiller zurzeitmn einem

militärischenAusbilduiigskursus in Polen teilnimmt,dürfte die Tendenz
seiner künftigen Tätigkeit als Danziger Büroleiter wohl genügend
gekennzeichnet sein. öin übrigen jedoch läfzt sich nicht erkennen, wie

die Rechtsverhältnisse der Danziger Eisenbahner und die Besoldungs-,
Disziplinar- und berufsständischenAngelegenheiten ihrer Angestellten
und Arbeiter in Zukunft sich gestalten werden. Die pnlnischeVer-

ordnung drückt sich über alle diese Fragen — wohl mit Absicht —-

recht unbestimmt aus, uni bei der praktischen Durchführung genugend
Spielraum zur Beschneidung der Danziger Rechte zu haben, Der

Senat der Freien Stadt wird keine leichte Arbeit haben, wenn er
verhindern will. dafz auch das neue Danziger EisenbahnburoJVIedie

bisherige Eisen-bahndirektion zu einer polnischen Wehrinstitution und

Polenisierungseinrichtung herabgedrücktwird, anstatt lediglichden

Verkehrs- und Wirtschaftsbedürfnissender Freien Stadt zu dienen,
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Die Lüge vom ,,polnifchen Meer«.
» Polen, der ,,srenidling an der Ostsee«, zieht alle Register seiner

ruhrigen Werbiing, um zu »bew—eisen«,daß die Ostsee ,,endgiiltig ein
politisches Meer geworden« sei. sDa ivird in der Zeit stärkster slaute
des Weltschiffahrtsniarkts eine mengeninäßig immerhin beachtenswerte
Handelsflotte aus den letzten Steuergeldern finanziert,-die aus ver-

arniten Bauern Po-sen-Westpreußens und der Ukraine gepreßt worden

sind, da ,,m.üssen«poliiische Unterseeboote in Gdingen ,,horsten«,ähnlich
den polnischen slugzeugeii, die planmäßig die Reichsgrenze abfliegen
und »aus Versehen« dann und wann herüsberkommen Ganz Polen
begeht mit dem üblichen Eamtam und dem nötigen Druck der Orts-
Polizei ein ,,Zest des Meeres«. sortgesetzt werden Fremde zur Be-

sichtigung allerlei potemkinsrher Dörfer im Korridor, besonders an der

Küste, eingeladen. Ein gebietsmäßigerZugang zum Meere ist mili-
tärisch w ertlos, wenn er nicht verbunden ist mit der Herrschaft
über das Meer und der Herrschaft über die Meeresausgänge. Kann

zPolen jemals hoffen, die Herrschaft über die Ostsee und seine Aus-
gätige zu erhalten? Begeht ein Staat, der an seinem über fremden
·-Volks-und Kultur-bode« führ-endenMeereszugang gegen den Willen des

bisherigen Eigentümers und jetzigen Nachbarn festhält, nicht denselben
Fehler wie das zaristische Rußland, das — polnische Schriftsteller haben
es oft treffeiid gegeißelt — um des Phantoms der Meeres-

zugänge willen Europa in einen Krieg nach dem
anderen gestürzt hat, obgleich die Russen diese Meere gar nicht
zu befahren verstanden und ihre Schiffahrtsinteressen durch andere
lVölker wahrnehmen ließen? -

Zugang zum Meer hat nur Sinn für ein Volk,
das seetüchtig ist', mindestens aber zum Meere ein
inneres Verhältnis besitzt. Beides ist bei- Polen nicht der
Fall. aurh wenn man die gegenwärtige fieberhafte Werbung hoch ver-

anschlagt. Niemals bisher hat Polen ethnographisch
das Meer berührt. Seetüchtigkeit läßt sich auch nicht in einem

oder zwei Meiischenaltern anerziehen, und was die Polen in drei
Jahrhunderten politischen Küstenbesitzes nicht geschafft haben, wird
ihnen nicht in der Episode gelingen, die man Versailles nennt. Polens
Anspruch auf ,,Seetiichtigkeit« wird auch widerlegt durch seine eigenen
Bemühungen, dem dänischeii Volke die Wahrnehmung
seiner Schiffahrtsinteressen zu übertragen, worüber

in Däneinark selbst, wie bekannt, stark geteilte Meinungen herrschen
Das Meer ist Niemandsland. Unmittelbarer Zugang zu ihm ist

ein Sterkenpferd, das kein Recht zur Zerreißung eines anderen

iVolkes und Reiches gibt uiid Luxus ist für den, der ehrlich dem

Frieden dient. Heute dient der Weirhselkorridor dop-
peltem Zweck-: der Heransrhaffung von"Heeresgut,
also«vonEanks, Bombenflugzeugen, Giftgasen und ähnlichen Hürde-
rern·« europaischenFortschritts, so d a n n zu r A u f r e ch t e rh a l -

tung der billigen Kohlenausfuhr, also um die den·Deut-
scheu entrissene ostoberschlesische Kohle überall preisunterbieteiid auf
den Markt zu werfen, um insbesondere damit immer mehr die englische
Wirtschaft zu schädigen.Auch sonst ist die Aufrechterhaltung des

Bseichfelkorridorsein Musterbeispiel von Unwirtschaft-
lich k eit. ön der ganzen Welt mühen sich die besten Köpfe, die
gegenwartige Wirtschaftsnot durch zwerkmäßigste Ausnutzung vor-

handenerAnlagen zu überwinden; Sparsamkeit und Rationalisierung
sind die Oesungen In Danzig aber warten leere Vahnanlagen und
Hafenbetken vergeblichauf den Warenstrom von und nach dem Hinter-
lande, denn der Besitzer des Korridors baut neue Berg- und Tal-
bahnen und neben dem nicht ausgenutzten Hafen von Danzig den

L-ux u s h a f e n G d i n g e n
, wieder wegen des Trugbildes des

»Zugangs zum Meere«t
Mit Recht ist daraus hingewiesen worden, daß Polen auch

ohne »gebietsm·aßige Abtrennung deutschen Lan-

des wirtschaftliche Verbindung mit dem Meere haben
konnte, wie der tschechischeStaat sie über Hamburg und Stettin hat.
Ahiilich·istSudslawienwirtschaftlich freier Zugang zum Meere über

Saloniki gewahrleistet»wordenund Ungarn über siume. Vorbilder für
derartige unter Umstanden international zu garantierende Verträge
sind also »vorhanden.»Am meisten hat hiervon Polen selbst Gebrauch
gemacht,indem es sich umfangreiche Hafenrechte in nicht
weniger als vier nichtpolnischen Häfen sicherte und sie
teilweise sogar ausgiebig benutzt: im lettländisch gewordenen Riga,
in der deutschen Freien Stadt Danzig, im rumänisrhen Galatz
und im italienisch gewordenen Criestt So hat Polen selbst sein
Schlagwort vom Zugang zum Meere und der Notwendigkeit einer

Meerestherrschafteiitkräftetund widerlegt. Lügen haben kurze Beine.
Auch-die politischen uber das angeblich »polnischeMeer« müssen als
solche festgenagelt werden. Viele polnische Stimmen-haben bekannt,
daßPolen den Korridor nicht braucht. Wir alle wissen, daß der« Kor-
ridor deutsches Land ist, daß er deutsches Volk und Reich zerschneidet
und so lange einen Krankheitsherd für Europa und die Welt bedeutet,
bis er seinemrechtmaßigenHerrn — dem deutschen Volk .- zurück-
gegeben wird. Diese Wahrheit muß marschieren.

Dr. Dr. Friedrich Lange.

Die Polen in Deutschland.
Umorganisierung der politischen Minderheit

Die Wahlniederlage hat unter den Polen in Deutschland die

Opposition gegen das ,,Sgstem Karzmarek« offenbar erheblich ber-

istärkt Schon nach den Landtagsioahlen vom April d.Z. wurde von

der Opposition innerhalb der polnischen Minderheit wie auch von den

iNationaldemokraten und den Ehrfstlichen Demokraten in Polen-der
Rii kktritt Karzmareks von seinem Posten als Generalsekretär
des Polen-bundes gefordert. Das Wahlergebnis des Zi. Juli
hat iiun die Bestrebungen zu einer —" wenn man dem ,,Glos Polski
z Berlina« glauben will —- grundlegenden Umorganisie"-
rung der polnischen Minderheit in Deutschland
neuen Auftrieb gegeben. Der Grundgedanke dieser Umorganisierung
ist die Abkehr vom diktatorischen, -zentralistischen
System des Dr. Karzinarek. Von der Opposition ist das Pro-
gramm eines ,,Verbandes für gegenseitige Hilfe
polnischer Vereine und Organisationen in Deutsch-
land« aufgestellt worden. Innerhalb dieses Ver-bandes soll den

polnischen Vereinen und Organisationen der einzelnen Landesteile iii

weitestem Maße Selbstverwaltung zuerkannt werden, da, wie es im

Programm heißt, die soziale Arbeit in den landwirtschaftlichen Ge-
bieten Ostpreiißens anders aufgefaßt werden müsse als im Industrie-
gebiet Westfalens und im großstädtischenBerlin anders als im land-

wirtschaftlichen und industriellen Oberschlessien Andererseits soll die

wirtschaftliche, politische und kulturelle Zusammenarbeit der Polen
der einzelnen Landesteile dadurch gewährleistet werden, daß sich alle

Organisationen msit gleichem Aufgabenkreis zu Zachsektio n en zu-

sammen-schließen;es ist da von Sesktionen für Bildungswesen, Seel-

sorge und Arbeiterfrasgem fiir Kleinbauern und Landarbeiter, Ge-

nossenschaften, Jugend- und 8r-au.enarbeit, Rechtsschutz, Verlagswesen
.usw.· die Rede. Die ,,künstliche Beamtenzentrale des

O r. Kaczniarek« (d. h. die Polenbundzentrale), die mit der

ipPDlnilchen Volksgeiamtheit« in Deutschland nichts gemein habe und
nur ungeheure Mittel verschlinge, müsse liquidiert und durrh
unentgeltliche Arbeit ersetzt werden. Dem Dr.

Kaczmarek wird angeboten, in der ,,Sektion für den Schutz der Rechte
der polnischen Minderheit« mitzuarbeiten — natürlich unentgeltlich.
Was aus diesem Programm, dessen Durchführung noch reichlich un-

klar erscheint, werden wird, und ob es geeignet sein wir-d, den Rück-

gang der polnischen Minderheit, für deii man setzt Karzmarek vers-

antwortlirh macht, aufzuhalten, muß abgewartet werden. Dein Berliner
Blatt der Opposition gegen das »Sgstem Karzmarek«,»dem ,,Glos
jPolski z Berlina«, ichs-Fastdie Rolle des offiziellen Organs

des neuen »Verban-des für gegenseitige Hilfe« zugedacht zu sein. Es
ist Anfang August aus deii Händen des bisherigen Herausgebers,

Asdalbert Sloivinski, auf die Verlagssektion des Verbandesübers
gegangen, und es sind, wie es iu der Nummer 32 vom 7.Augu-st heißt,
Bemühungen im Gange, die Erweiterung seines Umfanges zu be-
schleimigen-

Armee Arkal
Am s. August ist in Markowitz (Krs. Ratibor) eine Han dgra-

nate gegen das Haus des Polenbundführers und Gemeindevor-
stehers Arkadius Bozek geschleudert werden. Komischerweise
hat diesem Mordinstrument der Ziinder gefehlt; es konnte also
nicht explodieren Am Tage darauf kam eine zweite Hand-
granate geflogen; diesmal explodierte sie vor dem Hause, und einige
sensterscheiben gingen in Trümmer. Aber — Arka war nicht
zu Hause. Leider hat die Polizei, obwohl sie sofort zur Steite

war, den Tätern nur noch einige Kugeln nachsenden können, ohne sie
zu erwischen. Das»wäreficherlich recht interessant gewesen. Die
polniische Presse meint natürlich, es sollte dem Arka an den Kragen

gehen, und die ,,Polska Zachodn-ia«in Kattowitz fordert Repressalien
gegen die Deutschen in Ostoberschlesien. Wir fragen uns: Warum

hat wohl das eine Mal der Zünder gefehlt? Und warum haben sich
wohl die ,,Cäter« für ihren zweiten ,,Anschlag« eine Zeit ausgesucht,

-.in der Arka nicht zu Hause war? Wir meinen: Wenn einer jemanden
ums-ringen will, dann schmeißt er doch feine Handgranaten nicht so
planlos in die Gegend, sondern wartet eine Zeit ab, in der das aus-

ersehene Opfer zu Hause ist und wirft dann die Handgranate ins

Fenster hinein, was ja bei einein Hause, das gerade so hoch ist, daß
.man- — sozusagen — deii Hausschlüssel in die Dachrinne legen kann,
nicht allzu schwierig sein dürfte. Die Handgranatenwerfer haben —

so will uns scheinen — auf Arkas Wohlbefinden in weitgehendem
Maße Riirksicht genommen. Wer hat also die Handgranaten ge-

Diplomatenschub? ,

sür den kommenden Herbst kündigt die polnische Presse eiii

größeres Reviremeiit iin polnischeii Außendienst an. Die Abberufung
des Botschafters in Washington, Zilipowicz (der sich s.-Z. gegenüber
Senator Borah höchst slegelhaft benommen hatte), soll bereits be-
schlossen sein. während die der Votschafter in London, Paris und Rom
noch zur Erörterung stehe. Als Kandidat für Washington wird der

werfen?

bisherige polnische Gesandte in Moskau, Patek, fiir Rom. der stellver-
tietende Außenminister Vetk genannt,
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PolnifchePropaganda.
Das Märchen vom Danziger Blutban-

Der friihere polnische Abgeordnete Roivicki hielt anläszlich
einer Taguiig des ,,Bereius der Landsleute aus Erni-

land, Masiiren und dem Marienburger Gebiet« in

Dirschaii einen Bortrag, iii dem er den »blutigen S. August 1308«,
an dein »die Kreuzritter in Danzig auf hinterlistige Weise zehntausend
Kaschuben ermordet« haben sollen, erwähnte. Bon polnischer Seite
wird mit dieser »Moritat« unter den Kaschuben sehr eifrig Stimmung
gemacht. Es steht jedoch fest, dafz die angebliche Hinrichtung von

10000 Kaschuben eine glatte Erfindung der polnischen Propagandisten
ist, die in früheren Jahrhunderten schon genau so gern und geschickt
mit Legenden und Lügen gearbeitet habe-n, wie sie es heute noch tun.

Die historische Wahrheit, die sich die Polen seit sechs Jahrhunderten
anzuerkennen weigern, sieht folgendermaßen aus: Rach der Er-

foberung Danzigs durch den Orden und der Abtretung Pomme-
rellens ooii Brandenburg an den Orden erhob Polen 1310 Klage beim

päpstlichen Stuhl-und behauptete dabei,- dafz der Orden mehr asls

,10000 Menschen, darunter auch Frauen und Kinder, getötet habel
Der Orden hat diese Beschuldigung sofort zurückgewiesenund ent-

kräftet Schon am 18.«Oktober 1310 reichten die Bischöfe von Kulm,
Ermland und Samland dein Kardinals-Kollesgium eine Denkschrift ein:
iBlieder in Danzig noch sonstwo hätten die Ritter das Blut von

Frauen und Kindern vergossen, es wären nur 15 Feinde und Verräter

des Ordens mit dem Schwerte gerichtet worden. (An·derswo wurden

diese auch als Räuber und Wegelagierer bezeichnet.) Die Kurie

hat dann später die polnische Klage abgewiesen.
Also statt mehr als 10000 nur 15. Roch eine andere liberleguiig läszt
das polnische Greuelmärchen von vornherein als völlig sinnlos er-

scheinen: Wenn nämlich 10000 Menschen umgebracht worden wären,
käme man. da sa noch einige Tausend übriggeblsieben sein sollen,
ungefähr auf die heutige Bevölkerungszahl von Marienwerder und

damit zugleich auf eine räumliche Ausdehnung, die das älteste Danzig
nie gehabt hat. Danzigs Bevölkerung betrug damals allerhöchsstens
2000 Einwohner. Und wie gron mufz das cRitterheer gewesen sein,
das 10000 Menschen umbrachtel In Wirklichkeit hatte der Orden

kaum 1000 Kombattanten. Schon 1830 hat der bekannte Historiker
Boigt im 4. Bande seiner Geschichte Preuszens diese Fabel zurück-
gewiesen; ausführlicher besorgt dies Erich Keyser 1924 in dem Buche
»Die Entstehung von Danzig« (S.88—102). Damit hängt iioch eine
andere Frage zusammen: Die angeblicheZerstörung von

Danzig im Jahre 1308: Auch diese ist eine polnische Er-

findung. Leider haben ältere, selbst angesehene deutsche Distoriker
daran geglaubt, so Hirsch und Simson. Im Jahre 1911 hat jedoch
Archivdirektor Stephan, Kiel (früher Danzig), auch die-se polnische
Legeiide widerlegt und nach ihm 1924 ausführlicher und anhand ein-

wandfreier Quellen Direktor Kegser in seiner eben genannten Schrift.

Mannen-Träume
In ausführlicher Weise beschäftigte sich der ,,Kurjer Warszawski«

in einein aus Allenstein datierten Bericht mit dem ,,Problem d er

lniasurischen Seele«. Es ist nicht erstaunlich, das-z der Artikel
von der polnischen These ausgeht, die nun einmal in den Masuren keine

Deutschen, sondern nicht nur in sprachlicher, sondern auch geistiger
Beziehung unbestreitbare Polen sehen will. Merkwürdig ist freilich die

Begründung: Dafz die Masuren vor dem Kriege treue Deutsche und

Preusseii waren, wird mit einer Anhänglichkeit an die Dynastie
Hohenzollerii und die königlich preuszische itberlieferung be-

gründet. Dasz auch nach deni Kriege die ,,Abivehr der masurischen
Bevölkerung gegen die Germanisierung« keine politischen Formen an-

nehme, habe seinen Grund darin, dasz die Bolksmassen in Ostdeutsch-
land sich zu keiner Selbständigkeit aufraffen könnten;
diese Eigentümlichkeit sei allen Ostdeutschen gemeinsam (womit denn

allerdings die Masuren doch wieder Ostdeutsche und keine Polen
nsären). Der Artikelschreiber meint dann, es sei mögl-icl),·,dafz-d"a«s
,,Morgenrot der niasurischen Wiedergeburt« —- d.h. auf-gut»d"eutskh
gesprochen: die Polonisierung der Masuren — nicht meer
fern sei, denn zum erstenmal sei jetzt in Maisureir eine.Massen-bewe-
giing zustande gekommen, und zwar durch den National-
sozialisiiius. Aus dieser oppositionellen Bewegung könnte sich
leicht bei den Masureii etwas anderes entwickelnll Auch; in Ober-

schlesieii sei die polnische Bewegung aus der oppositionellen Volks-

bewegiing des Z e n t r u iii s erwachsen. Es ist zum mindesteneinetwas
ungewöhnlicher Weg, über den deutschen Rationalsozialismus

·«

zum

Polentum zu gelangen. Diese Theorie gründet sich aufdie Annahme,
dass der Rationalsozialismus nichts anderes sei als Opposition; Das
kann nur der behaupten, der die deutsche cNational- und Volkstums-

beweguiig der letzten-Jahre nicht begreift. Auch die Behauptung, daf-
das Zentruni in Oberschlesien der Schrittmacher des Polentums. ge-

wesen sein soll, trifft in diesem Sinne nicht zu. DasZentrum hat
einerseits zwar lange Zeit hindurch das Polentum in Preuszen bewußt
gefördert, andererseits aber hat es sich auch als diejenigeLpolitische
Gruppe erwiesen, die der poliiischen cRationalbewegiung das Eindringen
»in die oberschlesische Bevölkerung erschwert hat, weil sie-den—polnisch"en

Agitatorcsn die Anwendung ihrer wesentlichsten Polonisierungswaffe,
des kirchlich-en Momentes, erheblich erschwert hat, indem sie mit der-

selben Waffe kämpfte.

—,,Qasus·be»11i«sein würde.
sA us dr·urk·d e r R a ch e und eben-so ungerechtfertigt, wie es sein
iwiirdeseinenkgrofzenTeil von Rordfrankreich an Deutschland abzu-
-tretens»«und«dannFrieden erwarten zu wollen...«

Soivjetregieriing beschlossen
sGrenchsejnen zwanzig Kilometer breiten Wüsten-

streifeHlLentstehen zu lassen, um, wie es heifzt, die Flucht aus

,Sowjetruszlan-d".nacl)Polen unmöglich zu machen.

Dänische Handlanger.
In Däneniarkgibt es — was bis zu einem gewissen Grade ver-

ständlich ist — Leute, die sich ein-bilden, dass ihr Land an der Ostsee
mehr vzur Geltung kommen könne, wenn es sich mit denen

zusammentue, die den trotz allem immer noch einfluskreichistenOstsee-
anlieger Deutschland bekämpfen. Um dieses antideutschen Solidari-
tätsgefühls willen nehmen sie die polnischen Herrschaftsansprücheinder

Ostsee —- mögen sie ihnen auch mitunter auf die cRerven fallen —-

in Kauf, und sind sie geneigt, auch die polnischen Ansprüche auf den

deutschen Osten als berechtigt anzuerkennen. In dieser Atmosphäre
kann· die polnische Propaganda gedeihen. Am 19. August
ist in ·Ko p e n h a g e n die erste Nummer einer d e u t s ch -

sprachigen Zeitung erschienen, .

die sich ,,Kopeii-.
hagener Presse« betitelt. Wess’ Geistes Kind dieses Blatt

ist, verrät der Rame des Schr-iftleiters: Dalhoff Rielsen, der

zugleich der Bertreter des ofsiziösen polnischen
Rachrichtenbüros in Dänemark ist. In seiner ersten
Nummer hat dieses Blatt heftige Angriffe gegen die landwirtschaft-
liche Schutzpolitik Deutschlands gerichtet. Es scheint, dasz die Kopen-
hagener Presse die Tätigkeit der früher iin Danzig mit amtlicher
polnischer Unterstützung herausgegebenen ,,Baltischen Presse« fort-
setzen soll. Es ist notwendig, den deutsch-feindlichen Eharakter und·

die polnischen Drahtzieher dieses Blattes gleich von vornherein fest-.
znnageln, um zu verhindern, dafz es sich in der schlecht unterrichteten
öffentlichkesit des Auslandes als ,,objektiv urteilendes" deutsches
Blatt einführt, wie es seinerzeit der ,",Baltischen Presse« für einige
Zeit gelungen war.

Denselben Zweck wie die ,,Kopenhagener Zeit-ung« verfolgt eine

Broschüre des dänischen Publizisten Franz von Jessen, die
unter dem Titel ,,Polens Zugang zum Meere und Deutschland« die

Korridorfrage behandelt. Diese Broschüre, die bereits ism vorigen
Jahre erschienen ist, ist eine Zusammenfassung einer in der Kopen-
hagener Zeitung ,,Rationaltidende« veröffentlsichenArti·kelreihe. Es

handelt sich um eine Wiedergabe der üblichen polniischen Korridor-

thesen, die der dänischen Mentalität etwas angepaszt worden sind.
Auffällig ist, dasz die Broschüre in deutscher Sprache verfafzt ist,
also doch offenbar nicht für ein däniischesLiesepublikum bestimmt sein
kann. Es liegt vielmehr die Absicht offen zutage, auch hier —- ebenso
wie im Falle der »Kooensh-agenerPresse« —- auf dem Umwege über
Dänemarlc die polnische Korridoragitation nach Deutschland hinein-
zutragen, bzw. ini Ausland den Eindruck einer deutschen Meinungs-
äuszerung zu erwecken. Tatsächlich wir-d diese Broschüre auch in

Deutschland vom deutschen Buchhandel verbreitet. Da die Gefahr
besteht, dafz sie bei Uneingeiveihten Verwirrung hervorruft, ist es

notwendig, ausdrücklich vor der Schrift dieses dänischen Soldschreibers
zu warnen.

si-

,,Die Zeit ist reif . . .«

Die »Bossische Zeitung« veröffentlichte die Z usch r i ft eines

Engländers, der Deutschland und den Korridor besucht hat. Eolin
D.- Brodie schreibt u. a.: ,,Die«Zeit ist reif für eine
Revidierung des Bersailler Vertrages und für eine

Umgestaltung der Grenzen Europas. Der Bertrag wurde zu einer Zeit
ausgesetzt, wo die Gemüter noch verhth waren von den Leidenschaften
des Krieges. Können wir es uns in diesem kritischen Moment leisten,
dan Männer mit Borkriegsmentaslität unsere c2«(-ach-kriegsgeschicke
lenken? Ein kürzlicher Besuch im polnischen Korridor hat mich davon-

überzeugt, dasz ein neuer Krieg in Europa mit Gewiss-
heit zu erwarten ist, solange diese offene Wunde
die Gemüter der Menschen vergiftet. Es war die An-
sicht des verstorbenen Marschalls Forb, dasz der Korridor der nächste

Der polnische Korridor ist -ein

si-

»

»

.

. Greuzwildnis.
Der-· politischen amtlichen Telegraphen-Agentur zufolge soll die

haben, längs der poliiischen

Zu diesem Zweck«
solt die Bevölkerung aus diesem Gebiet in das Innere des Landes

verpflanzt Yiverden Einige Ortschaften seien b e r e i t s g e r ä u m t

u nd n i ed erg e b r a n n t. Die Grenze wer-de in letzter Zeit besonders
stark ,b«etii,ak.ht.«Der sowjetrussische Grenzschutz bestehe augenblicklich
aus drei Linien. Die stärkere Grenzbewachung befinde sich sechs Kilo-

meterundspdie nächste, etwas schwächere Linie drei Kilometer von der

spolnisschenGrenze entfernt.

Eva-.-osihusia nun ojg
Willst ps- llmt helles-? Dann with Mitglieder lür ihn und Leser tijk

sein ,,Ostlancl ". Dadurch törrlorst Du wirksam unsere gemeinsame suche
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Die Tragödie,Deutich-e’k)iterreichs.
Selten steht in der an ,,scl)warzen Tagen« so reichen Geschichte der.

deutschen Parlamente ein so jämmerliches Schauspiel verzeichnet, wie
es der Wiener Ratiosnalrat bei

»

den V· e r h a n d l u n g e n übe r

das Laiisanner Diktatsprotokoll geboten hat. Ehristlich-
soziale Parteilesute haben im Verein mit den La-ndbund- und einigen
Heimatblockleuten die Politik des Bundeskanzlers Dr. Dollfufj
gebilligt,"der seinen Staat für eine Anleihe von-z"weifelhaftem,Wert
ans feindlsiche Ausland verschachert. Für einen Betrag; der in wenigen
Monaten nutzlos verbraucht sein wird, ohne die schwächlicheWährung
saniert oder die zerfallen-de Wirtschaft wieder aufgerichtet zu haben,
wird einein deutschen Volksstainm die Zukunft verbaut durch ean Par-
lament, das, wsise die österreichischenLänderwahlen vom April dieses
Jahres gezeigt haben, nicht mehr dem Volkswillen entspricht. Selten
hat ein verantwortlicher Staatsleiter sein Land mit so gewissenloser
Unaufrsichtigkeit in eine verhängnisvolle Politik hineingeführt, wie
dieser Kanzler der Thristlich-Sozialen,.sder sich in der Rolle eines
Vollstreckungsbeainten der französischen Macht-
politik und der Pariser Finanz wohler zu fühlen scheint
als an der Seite derjenigen, die an ein kommendes Grofzdeutschland
glauben. Der verstorbene Vundeskanzler Prälat Seipel ist gewifz
kein Vorkäinpfer des Ansschlussesoder eines österreichisch-deutschen
Wirtschaftszusammenschlussesgewesen; aber niemand bezweifelt,«dasz
dieser Mann sich nicht dazu hergegeben hätte, das österreichische
Deiitschtum mit deni nutzlosen Opfer des Lausanner Protokolls zu
belasten. Er ist ebenso wie der Altbundeskanzlesr Dr. Schober, der
sich als önitiator des österreichisch-deutschenZollunionsplanes zu
eiigster Zusammenarbeit mit dem Deutschen Reiche bekannt hatte,- für
die Dollfufz und Kiinschak gerade im richtigen Augenblicke gestorben:
Die Ersatzmänner Seipesls und Schobers haben der Regierung Dollfufz
bei den entscheidenden Abstimmusngen im Rationalrat die zur Mehrheit
erforderlichen Stimmen gesichert.

.

Ein Parlament, dem längst schon die innere Daseinsberechtiguiig
fehlt, hat ein Diktat angenommen, das vielleicht-für Jahrzehnte über
das Schicksal des österreichischenDeutschtumsÄentscheidehes hat am

IT- August das Lausanner Protokoll mit 81 gegen 80 Stimmen, also
mit einer »StimnieMehrheit gebilligt, fund diese Billigung am

LI. August mit 82 gegen 80 Stimmen, diesmal also mit zw ei Stimmen
.Aiehrheit, bestätigt, trotzdem d er Bundesrat gegen dieAnss
trahme des Protokolls mit 27 gegen 22 Stimmen
Einspruch erhoben hatte, und zwar aus folgenden Gründen:
«1. weil das Protokolldie auszenpolitische Handlungsfreis
heit der österreichischen Regierung, insbesondere auch
im Hinblick auf eine engere politische und wirtschaftlich-e Gemeinschaft
mit dem Deutschen Reiche fiir die Dauer bis zu 20 Jahren wesentlich
beschränkt; 2. weil österreich durch das Protokoll neuerlich einer

drückendenAuslandskontrolle unterworfen wird;
Z. weil ini»Protokollwirtschaftspolitische Bestimmungen
gefahrlichster Art enthalten sind und 4. weil das Protokoll

sgeeignet ist, wichtige sozialpolitische Errungenschaf-
tze n breiter arbeitender Volksschichten zu gefährden. Diese Bedenken
der cHundesratsmehrheitsind auf die ThristlirhkSoziale Partei und
ihre Helfershelferfiin —Landbu·nd-—und Heimatblvcklager ohne Eindruck
geblieben. Das Protokoll hat mit 66 christlich-sozialen, 10 Landbsund-
und 6 Heimatb-lock-Stimmengegen 70ssozialdemokratische, 8 groszs
deutsche-und 2 weitere Heimatblock-Stimmeii im Riatisonalrat (in" dem

die Ratsionalsozialisten noch nicht vertreten sind) Annahme gefunden.
Ein Antrag der Groszdeutschem den Beschlusj des Rsationalrates vor

der Beurkundung durch den Bundespräsideciten einer Volksab-
stimmsun g zu unterwerfen, ist mit demselben Stimmoerhältnis
(82:80) abgelehnt worden. .

«

«

Der Rationalrat hat einigen Punkten des Protokolls eine Aus-

lesgunggegeben, die von sder Absicht der Signatarmächte abweicht-
Die österreichischeRegierung hat sich nunmehr asn die Unterzeichner
des Protokolls mit dem Ersuchen ,um Genehmigung dieser· ab-
weichenden Auslegung zu wen-den. Es handelt sich darum, dasz Oster-
ijeichdas Recht haben soll, die ihm gewährte Anleihe nicht erst
im Jahre 1952, sondern ,,schon··»im Jahre 1942 zu-
rückzuerstatten .(womit.sich dann auch die Geltungsdauer der
politischen und wirtschaftlichenV-erpfl)ichtungen,· die Osterreich im
Protokoll auferlegt werden, von 20 auf 10 Jahre verkürzt). Ferner
handelt es sich darum, dasz der Artikel 9 des Lausanner
.Proto k o lls, der ein Abweichenvon dem sonst allgemeingeltenden
Grundsatz »der Einstimmigkeit in der Beschlußfassung des Völker-
bundsrates bei allen Entscheidungen, »die der Rat auf Grund des

Lausanner Protokolls zu treffen in die Lage kommen wird«, zugunsten
der einfachen Stimmenmehrheit vorsieht, nur auf die finan-
zielle Auslegung des Protokolls, nicht aber auch
auf die , Behandlung politischer Fragen ange-
wandt werden soll. Wenn sich die Signatarmächte die fran-
zösischeAuffassung zu eigen machen, dass diese Vorbehalte des National-
rates nur ,,einseitige iinverbindliche Erklärungen Osterreirhs« dar-

stellen, die an der Tatsacheder Annahmedes Lausanner Protokolls
nichts mehr zu ändern vermögen, und wenn sich — was man nach
allem Vorangegangenen wohl annehmen mufz — die Regierung Dvllfusj
dieser französischenAuffassung fügt, dann scheint auch die letzte schwache
Hoffnung zu schwinden, dass es noch möglich sein werde, das Gn-

krafttreten dieses Diktats zu verhindern, das bei eineni Volkswi-
scheid und oon einem iieu gewählten Rationalrat, der wie ein Volks-
entscheid dein jetzigen politischen Gesicht des österreichischenVolkes
Rechnung trägt, abgelehnt worden wäre.

—f

Paul
·

Keller t.
ön Breslau ist am 20. August vormittags der Dichter Paul Keller

ini Alter vosn 59 Jahren gestorben. Mit ihm hat nicht nur Schlesien
keinen seiner erfolgreichsten Schriftsteller, sondern das gesamtdeutsche
Schrifttum einen weltberühmten Repräsentanten verloren. Seine
Romane nnd Erzählungen,die in vielen Millionen in der ganzen Welt
verbreitet sind nnd eine dankbare Lesergemeinde nicht nur in ganz
Europa, sondern in allen Erdteilen gefunden haben, wurzeln fast sämt-
lich tief und fest im Land »undVolk der schilesischenHeimat des Dichters
und spiegeln ostdeutsches Weisen in schlesischerFärbung in der mannig-
faltigsten Weise wider. So hat die-ganze Ostimark allen Anlasz, um

den Verlust diesesfruchtbaren Schriftstellers zu trauern, der den un-

glücklichen Ausgang des -Weltkrieges und die katastrosphalen Folgen,
sdie dieser namentlich auch«fiir die Ostmark und im besonderen auch
für die Provinz Schlesien hatte, aufs tiefste und bitterste empfand,
und der darum auch die Arbeit des Deutschen Ost-

"

gewirkt hatte, 1897 als städtischer Lehrer nach Vreslau berufen.
Zwölf Jahre blieb er im Schuldienst der Stadt Breslau, ein eifrigec
Lehrer, an dem seine Schiiler mit Begeisterung hingen, zugleichin

grofiem Wissenshiinger unausgesetzt an der Erweiterung seines geistigen
Horizonts arbeiten-d und ein überaus eifriges literarisches Schaffen
entfaltend. Seine oshnedies schwache Gesundheit untergrub er dadurch
in so schlimmer Weise, dafz er in Gefahr stand, von jungem Ruhiii
umstrahlt, frühzeitig an der Schwindsucht zu sterben.« Dadurch, dask
schon seine ersten Bücher grofzen Absatz fanden und ihm erhebliche
Einnahmen brachten, wie auch durch das Testament einer in Süd-

desutschland verstorbenen Verehrerin des Dichters, die er vor ihrem
Tode kaumgekannt hatte und die ihn zum Universalerbenlein-
setzte, wurde er in den Stand gesetzt, den Lehrberiifaufzugebenund

sich ganz der Schriftstellerei zu widmen. Er ging zunächstauf ein Jahr
nach dem-Süden, um seine Gesund-heit wiederherzu-

buiides schätzte und zu würdigen wuszte und in

manchen seiner Gedichte nicht nur echtem 0stmärker-
zorii über das der Ostmark angetane Unrecht, sondern
auch dem Verlangen nach Wiedergutmachung dieses
Unrechts und der Hoffnung auf eine grofze Zukunft
des deutschen Volkes lebhaften Ausdruck gab und

dabei gerade auch der Mission der deutschen Os-
märker zukunftsfrohe Worte widmete, um so über
das Leid der Gegen-wart durch Aufmunterung zur

·Tatbereitschaftfür die Herbeiführung einer neuen

Zukunft hinwegzutrösten.
Paul Keller stammte vom Lande, kannte daher

von Kindheit auf die Urquellen echten Volkstums
nnd war aufs engste verwachsen mit-dem Denken
nnd Empfindeii, dein Sinnen und Trachten, dein
Singen und den Sagen seiner schlesischenHeimat. Er
war am 6. Juli 1873 in Arnsdorf im Kreise
Schweidnitz geboren und stammte aus engen Ver-

hältnissen- Sein Vater war ein kleiner Landwirt,
der nebenbei einen Handel mit Schnittwaren betrieb.
,«Paul,von Jugend auf schwach-lichund fiir die Land-
arbeit untaug"lich, besuchte die Präparandenaiistalt in

stellen und zu festigen und gab sich dann mit ec-

neutem Eifer seinem literarischen Schaffen hin, so
dasz er als Schriftsteller eine reiche Ernte hinterläsz

Schon gleich sein erstes Buch, ,,Gold und
Myrrhe«, brachte ihm einen grofzen Erfolgsz Die
Kritik nahm das Buch sehr loben-d auf, und« ein sich
fortgesetzt erweiternder Kreis von Lesern schwäriiite
geradezu für den so über. Racht berühmt gewordenen
schlesischenDichter-. Sein zweites Buch, der Roman
,,W-aldwinter«(1902), von dem bis setzt rund Mil-«
lion Stücke erschienen sind und der zum Teil die

Geschichte der eigenen Jugend des Verfassers wider-.
spiegelt, entzückte durch seine feinsinnigen Schilde-
rungen die alten Freunde des Dichters und gewann
ihm sehr viel neue dazu. Seitdem rissen sich die
Zeitschriften um Beiträge von Paul Keller, und'»a·lle
seiiieweiteren Roinaiie hatten von vornherein einen

sicheren grofzeii Leserkreis. 1903 liesz er die Er-
zählung »Ein deiner Kammer-« in die .Welt gehen
Seiner Heiniattreiie und Heiinatsehnsucht gab-,ers-in
dem Roman »Die, Heimat« (190-l) so poetisch und
dabei doch durchweg auf denji Boden des Realen

Laiiderk und. das · Leshrerseininar in. Breslau j und ·

wurde, nachdem er zuvor kurze Zeit als Laiidlehrer span Keiin f.
stehend Ausdruck, dasz auch dieser-Roman ein«Lieb-
lingsbsuch nicht nur aller. Schlesier; soiidernzzazuch
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Es handelt sich beim Lausanner Protokoll (wie schon im

»Ostland« Rr.33, Seite 383, dargelegt wurde), nicht nur um das

Schicksal des deutsch-österreichischenStaates allein, sondern iini einen.

entscheidenden Schritt auf dem Wege zur politi-
schen und wirtschaftlichen Organisierung
Donaurauines und damit Europas, um einen grob-
angelegten Schachzug der französischen Kontinen-
talpolitik, durch den Deutschland (in—demOsterreich ein
neues Anschluszs und Wirtschaftsunionsverbot gegenüber dem Reich

des-

WWWR

auferlegt wird) in der zukünftigen Gestaltung der Dinge
im europäischen Südosten mattgesetzt werden soll.
Mit tiefer Enttäiuschung hat alle, die vom groszideutschienGedanken

erfüllt sind, die Haltung desBuudeskanzlers Dollfusz und seiner par-

lamientarischen Helfer erfüllt. Es ist ein tragisch-es Geschick, das über

österreichwaltet, dasz gerade in den entscheidenden Tagen Dr.Schober
sterben m-uszte, der Mann, der —- trotz seiner sonst schiwächslichen
Haltung —- das Wort geprägt hat, das als Leitsatz jeder österreichischen
Auszenpolitik voranstehen sollte: »R i ch t s o h n e D e u t s ch l a n d l«

Kiirzlich ging durch eine Reihe von Blättern folgende Rotiz:
»Die Auswanderung aus Ostpreuszen ins Ausland nimmt infolge der

ständig wachsenden wirtschaftlichen Rot zu und beträgt jährlich etwa

1000 gegenüber 50- bis 60000 fsür das ganze Reich. Die Hauptwande-"
rungsziele sind zurzeit Brasilien, Argentin.ien, Kanada, die Vereinigten
Staaten, Sowjetruszland, Ehile, Deutschost- und Südwestafrika.« Diese.
Rachricht kann nicht unwidersprochen bleiben, da sie geeignet ist, den

durchaus falschen Eindruck zu erwecken, dasz die Auswanderung aus

Ostpreuszen in ständigemsSteigen begriffen sei. Wir haben im »Ost-
land« Rr. 28 unter der überschrift »Auferch nach Osten« bereits

darauf hingewiesen, dasz im Jahre 1931 die Juwanderung nach Ost-
preuszen die Abwanderung von dort überstiegen hat, dasz Os -

preuszen also seit dem letzten Jahre einen Wan-

derungsgewinn aufweisen kann. Die obige Rotiz ver-

anlaszt uns, nunmehr auf diese Fragen noch einmal näher einzugehen.
Es ist durchaus nicht so, wie es nach obiger Rotiz scheint, dasz die

Auswanderung aus Ostpreufzen ins Ausland unter dem Druck
der steigenden Wirtschaftsnot von Jahr zu Jahr zunimmt. Ganz im

Gegenteil ist die üb erseeische Auswanderung aus Ostpreuszen so-
wohl wie aus dem Reich seit 1927 ständig und seit 1930 sprunghaft
gesunken, wie aus nachstehender Tabelle hervorgeht; es wanderten

Reichsdeutsche nach tibersee aus:

Giltpreufzifihe Wanderungsbilanz.
Die überseeische Auswanderung·von Reichs-

deutschen aus Ostpreuszen ist also· im Laufe der

letzten«fünf Jahre auf etwa ein Sechstel ge-

su n k e n (also stärker gesunken als die entsprechen-de Auswanderung
aus dem Reich).

Um nusn ein vollständiges Bild der gesamten »ost-
preuszischen Wanderungsbewegung zu geben, fuhren
wir für die drei letzten Jahre die vom Statistischen Amt der ost- »

preuszischen Provinzialverwasltung veräfsentlichtenZahlen an. Danach
hat betragen:

a) Der Wanderoerkehr Ostpreuszens mit dem
A u s l a n d e.

"-

überfee SonstigesAuslandlAuSlandüberhaupt
·

- -
.

·

-

v

-
·

«

« A -

Jshs »Ein-.sen Viisiiz nie »Ein
l

Bis-sie ein Missi-

I

1929 183 1070 —887 6542 i 5155 -s—13876725 6225 -l-500
1930 334 807 —473 6219 5353 —s-866 6553 6160 -s—393

1931 384 307 -l- 77« 581015228 -l—582 6194 5535 -s—659

b) Der Wanderverkehr Ostpreuszens mit den
’ übrigen Gebieten des Deutschen Reiches undAus dem Reiche Davon aus Ostpteußen

der Gesamtwanderverkehrüber die ostpreusziischeGrenze.

im Jahre
"

Zahl Zahl Eis-IfIMOO
. . . Arie Gebiete außerhalb

1

Mwehnet Abnges Deutsches Reich Ostpteußens

1927 61379 1486 64,6 Jahr Einwand. l AnswaiidlBilanz Einwand. AuswaudsBilanz

1928 57 241 1295 57,0 f f f1929 48734 1177 51,7 1929 28 252 49294 — 21 042 34 977 , 55 519
l—

20 542

1930 37 399 898s 39,3 1930 33849 38361 — 4512 40 402

K
44 521 — 4 119

1931 13 700 255« 11,1 1931 32 770 29 559 -i- 3211 38 964 35 094 Li- 3870

vieler Deutscher aus anderen Gauen wurde. Diese Jugend- Vändkhetl »an Haufe- ein PäkkkheklHUMVT OUS den Werken
werke niuszten fortgesetzt neu ausgelegt werden. Bon- »Gold Kellers«.

und Myrrhe« ist die 150., von »Wa-ldwinter« die 250., von »Die
Heimat« die 161. Auflage erschienen. Es gibt wenige deutsche
Schriftsteller, deren Jugend-merke eine solcheVerbreitung erlangt haben.
Hatte Paul Keller sich in allen seinen bisherigen Werken in begeisterter
Liebe zu sein-er schlesischenHeimat bekannt, so behandelte er in seinem
Roman »Die alte Krone« ein neues ostmärkischesProblem, indem er

in dramatisch-lebendigen Schilderungen aus dem Wendenland tiefe
Einbslirke in die mittelalteriiche Kolonisation und den Kampf mit. dein
Wen-dentum gab.
bereits die 162. Auflage vor. Jwischiesndurch hatte Paul Keller ism

»Sohn der Hagar« (1907, jetzt 214.Tasusend) in einer auszerordentlich
lebensvollen Erzählung ein durch den Titel genügend angedeutetes
allgemein menschliches Problem, die tiefste Tragik des We-i·btums,
behandelt. Der folgende Roman »Das letzte Märchen« hat es auch
bereits auf 121 Auflagen gebracht. Dann gab Paul Keller ein
Bändchen Erzählungen »Das Riklasschisf«, ferner die reizvollen »8ünf
Waldstädte,ein Buch für Menschen, die jung sind«,heraus. Darauf
folgte sein verbreitetstes Buch, der Roman »8erien vom öch«, der

nicht nur vielen Deutschen inaller Welt ein Lieblingsbuch wurde.

sondern auch in vie-le fremde Sprachen übersetztworden ist und dessen
Grundgedanke, dasz es für den Menschen nichts Schöneres geben
könne, als einmal für einige Wochen im Jahr in einer Erholungs-
stätte verschwinden zu können, in der man, Rame, bürgerlicheStellung,
den cszorrang des Alters, der Titel und des Reichtums drauszen
lassend, als Mensch unter Menschen lebt — von dem bekannten

Lebenskiinstsler Johannes Müller auf Schlosz Elmau verwirklicht
worden ist. Während des Weltkrieges und nach seinem ungslückslsichen
Ausgange widmete der Dichter seine seder hauptsächlichvaterländischer
.Aufklärungsarbeit. Die erschütternde Tragik und das Tragikomische
der önflationszeit hat kaum jemand ergreifender und sarkastischer dar-

gestellt als Paul Keller, der 1923 dann einen neuen Roman »Die vie-r

Einsiedler« erscheinen liesz, idem später noch »Die drei Ringe« und die

Erzählungen »Für Alt und Jung« folgten. serner sind aus dem Reich-
tum seines Schaffens als Erzäshler hervorzuheben das Rovellenbuch
-»St-illeStraszen«·,der Roman »Die önisel der Ein—samen«,,,Griinlein,
Eine deutsche Kriegsgeschichte«,»Das Königliche Seminartheater und
andere Erzählungen«»(einBuch, das ein zum Teil sehr lustig ge-
schriebenes Stück eigener Lebensgeschichte bietet), die Romane

-»Hubertns«, »ön fremden Spiegeln«, »Marie. Heinrich«, der

Robellenband »Altenro.da«,die Erzählungen »Dorfjunge« und das

Auch von diesem 1909 erschienenen Roman liegt

Die nach dem Kriege erschienenen Werke erlsangten infolge der-

Wirtschaftsnot und der geänderten Einstellung der Menschen zu den

Dingen der Welt zwar nicht mehr die Aus-lageziffern seiner früheren
Werke, aber »Marie. Heinrich« z.B. ist immerhin auch noch in über

100 009 Exemplaren verbreitet worden, und sein »Hu-bertus« ist auch
heute noch ein aussgesprochenes und beliebtes Geschenkbuch

Daneben schrieb im Laufe der Jahre Paul Keller eine Reihe von.

lgrischen Ged-ichten, die sich durch einen Reichtum ansprechender
Gedanken und geschliffene sorm auszeichneten. Wir haben im ,,0st·
deutschen Heimatkaslen-der«einige Proben seiner Gedichte veröffent-
licht, z. B. im Jahrgang 1926 das folgen-de:

·

Troü

Erlosch einer Hoffnung Schimmer-,
Lasz nur der Jeit ihren Lauf,
Begrabene Hoffnung steht immer
Als Weisheit wieder auf;
Die führt dich auf schwerem Wege
Treulich ein gutes Stüm,
Jenseits vom Trasuerstege
Wartet ein neues Glück.

Diese wenigen Zeilen zeigen einen hervorstechendenCharakterng
des Dichters: seine starke Lebensbejahung, seinen noch in tiefster Rot
und in schwerstem Leid nicht unterzukriegenden —0ptinnsmus. Dieser
typische Wesenszugz des Schlesiers, ferner sein goldener Humor und

sein tiefes Verständnis für ursprüngliche Esharasktere und fur Leid und

Lust des Lebens sind esz die dem Dichter in der ganzen Welt so un-

endlich viele sresuude geschaffen haben.

Durch sein Schaffen geht ein Bruch, der zweifellos durch die er-

schütternden Erlebnisse des Welt-kriegses herbeigeführt worden ist. ön
den Werken, die vorher erschienen sind, etwa bis zur Mitte des Welt-·

krieges, d.h. so lange noch die Hoffnung auf einen guten Ausgang
dieses gewaltigen cBrilkerringens uns alle und auch Paul Keller be-

seelte, ist er der schlesische Stifter: unendlich feinsinnig und

poetisch in seinen Raturschi·lderungen,Menschen und Geschehnisse mit«
dem Schleier einerleichten Romantik umwebend, dabei ein fesselnder
·geist- und humorvoller Plan-derer, der den Alltag zu ver-klären weib,

ein Glücklicher,ein Glückssucherund Glückbringer,den man in glück-
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Unser Gren land-Arbeitslager in Groß-Dammer.
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Was wollten wir in Groß-Dammer?
Als ich der Bundesverjanimliing den Plan des Arbeitslagers

Grosz-Dsammer oortrug, schwebte mir eine dreifache Auswirkung dieser
Arbeit vor. Zum ersten erwartet-e ich von einer gemeinsamen zweiein-
halsbwdchigen Tätigkeit eine Stärkung des Bundesbewufztseins inner-
halb »derZungscharen, und ich hoffte, dafz der Typus der Kampf-
gemeinschaften noch mehr als bisher d i e sorm unseres Vundes werde,
wennZungen und Mädel aus den verschiedensten Gruppen hier einmal
unter einer nur von einer bündischen Gemeinschaft zu bewältigenden
Aufgabe gestanden-hätten. In dieser Erwartung habe ich mich nicht
getäuscht. So buntscheckig unser-e Schar auch an den ersten Tagen noch
war, so vielerlei Unebenheiten es auszugleichen galt, so sehr auch land-
schaftliche Unterschiede bei den vom Rhein und aus Pvmmern, aus

Schlesienund Mitteldeutschland gekommenen Zungen und Mädchen in

Erscheinung traten, so sehr schmolz doch, gerade durch das ständige
Zusammenleben und Zusammenwirken alles zu einer Einheit zusammen.
Besonders nach aufzen hin trat das Gemeinsame ganz vorbildlich her-
vor, und die Geschlosssenheit der Gruppe wirkte auf Aufzenstehende
immer sehr stark.

.

Zum zweiten hatte ich Groß-Dammer als Ort unserer Tätigkeit
gewahlt, »weilein Schulungskursus an der Grenze etwas ganz anderes
ist,"als eine Zusammenskunft im Vinnenslansde Die Grenze redet eben
eine eindringlichere Sprache als die beste Rhetorik seines Vortragenden.
«W-as wir brauchen, ist die lebendige Anschauung von den Verhältnissen
selbst, aber nicht aufgetischte Bücherweisheit mit Statistsiiken und Zahlen.
.Richt auf das Wissen von den Dingen kommt es an, sondern auf das

-Wissen um die Dinge. Darin hat uns Groh-Dainmer Auszerordents
liches gegeben, und die Eindrücke, die wir m-itnahmen, konnten wohl
kaum eindringlicher seiin. Wir haben in Tirschtiegel und Vomst an
der Grenze gestanden und haben die Schlagbäume gesehen, die deutsches
Land in zwei Teile zerrissen, wir haben an den Gräbern der Grenz-
schutzkäinpfergeweilt, mit denen gerade wir Zungen uns besonders
verbunden fühlen, wir haben in Vorträgen von Menschen, die an der

Grenze leben, von der Rot und dem Kampf des Ostens gehört, und
wir haben in dem täglichen Umgang mit der Grenzlandbevälkerunsg
einen tiefen Einblick in die Verhältnisse des ,,bluten«denGrenzlandes«
getan. Dieses ständige Ecleben und Mitleben war der zweite Gewiiiii,«
den uns Grofstammer brachte.

Zum dritten aber sind wir nach Groß-Dämmer gegangen, weil wir
nicht ewig nur Genieszer sein wollen, nicht immer nur hören und sehen
wollen, ohne auch selbst etwas zu tun, und ohne denen, die uns geben,
auch unsererseits etwas wiederzugeben. Darum sind wir izn die Dörfer
des Grenzlandes gezogen, haben unsere Kindergärten eingerichtet und

Freude und Abwechslung dorthin getragen, wo sonst meist Eintönsigkeit
und Einförmigkeit herrschen. Darum haben wir der Land-bevölkerung
unsere Abendveranstaltungen geboten, heitere Abende, an denen diese
bedrängten und gedrückten Menschen von der Grenze wieder einmal
nach Herzenslust lachen skonnten,—und ernste Abende, durch die gehalt-
volles deutsches Volksgut in diese Landstrirhe kam, die kulturell so sehr
der Betreuung bedürfen.

So wuchs im Geben und Rehmen die Gemeinschaft, die wir brauchen,
die Gemeinschaft der Tat, so wurde Groß-Dammer zu einem Mark-

stein in der Entwicklung unserer Bewegung.
Ernst Otto Thiele.

Was wir gaben — was wir nahmen.
Es ist kein Zufall, dafz der Gedanke an eine positive, produktive

Arbeit für das deutsche Ostland, an eine tatkräftige Grsenzlandarbeit
gerade in Gernrode zum erstenmal festeresormen annahm. Solch
eine allgemeine Kräfteschau muszte der besonderen Verwertung und

Ausbildung einzelne-r Kräfte vorangehen. Es mufzte festgestellt
wer-den, iii welchem Rahmen und Umfang das zukünftige Arbeits-

programm entworfen werden kann. Zeder zukünftige Mitarbeiter
muszte sehen, welcher Kreis von Menschen hinter ihm steht, wie die

Menschen beschaffen sind, für die und mit denen er sich fiir ein' Ziel
ganz einsetzen wird.

«

,

Gernrode war also Bedingung für Grofstammer und insofern mit

ihm in engem Zusammenhang. Während aber Gernrode im wesent-
lichen organisatorischenZwecken diente, die Klärung und sestigung
eines Willens in uns selber verfolgte, war die halbmonatige Arbeit
vom Schlvsz Groß-Dämmer aus ein bewufztes Dartun unseres
Willens nach aufzen hin, eine Offenbarung für die aufzer uns Stehen-

«heut-e noch immer ,,fiihrendsen«polnischen Geistl.ichkeit.

den, dasz hier eine nach Tat und Verwirklichung strebende be-
geisterungsvolle Schar stehtzdie — von allen Enden des Reiches zu-

sammengekvmmen— nur einen Weg gemeinsam gehen will, den Weg
der Liebe zum Stammverwandten, zum deutschen Volke und seinen
Gutern. damit gleichzeitig zu der insbesondere bei allen Ostmarks
geburtigeiinoch immer klaffenden Wunde, die das fremde Schwert in

ihre Heimat und ihr Heimatgefiihl geschlagen, und die eine besonders
liebevollePflege heischt, dafür gesorgt wird, dasz sie wieder einmal
wird verheilen können.

» Darum gingenwir zu denen, die des fremden Schwertes Schneide
mitgefuhlt, die die grosse offeiie Wunde jeden Tag von neuem bluten
sehen —

wir gingen zu unserer östlichen Grenzlandbevölkerung, die.

vor nur wenigen Zähren noch keine Grenzlandbevölkerungwar: Und
hier ward unsere Liebe zur Tat.

. Wir»griffenan, wo sich uns Gelegenheit bot, und fragten nicht,
woher die Arbeit käme, welcher Art sie sei und ob wir sie auch ge-
wohnt seien. Konnten wir nicht in der regelrechten Erntearbeit

helfen, so reinisgten wir stiedhöfe, und giiug dann diese Arbeit zu
Ende, so sägteii und hackten wir Holz.

·

Es gab da viele Mütter in der sel«darbe-it,denen die Kinder am

Rockzipfelhingen. öch traf einmal einen Schäfer, der sein vier-
iähriges Töchterchen mit auf die Weide nahm, wo es dann in der
glühenden Sonnenhitze meist allein dasasz und sich schrecklich langweilte.
Da setzte die Kindergartentätigkeit unserer Mädel ein. Sie zogen
zu dritt, viert oder fünft in die umliegenden Ortschaften, sammelten
die Kinder, Zungen wie Mädchen, um sich — es waren Scharen von

JO, 50 und 80 Kindern —- und verweilten sie durch Singen, Spiel
und nützliche Handarbesitent Zur grössten Freude der glücklichen
Kinder und zum Rsutzen und Vorteil der arbeitenden Alten.

Des Abends nach des Tages Mühen aber bereiteten wir auch
diesen kleine sr-eu·den. Wir gingen in die uns bereitwillig zur Ver-

fugung gestellten gröfzten Säle verschieden-er Orte und veranstalteten
hier wie auch in den weitläusfisgenRäumen unserer eigenen Behausung
Volksabende. Richt schwere Geist-esspeife tischten wir auf. Aber
köstlicher Volkshumsor wurde zurDarstellung gebracht und von Volks-
tanz und Volkslied umrashmt —

"

Was wir damit vollbracht haben? Was kann man denn in guten
zwei cZlcsochenvollbringen? — Es ist gewisz keiner unter uns, der
sich mit irgendwelchen ,,Ersolgen« brüsten wollen wird. Aber jede-r
von uns weis-, wofür, im Dienste welch-er Sache er gearbeitet hat,
weifz, dafz er Arbeit an der deutschen Sache geleistet. ,

Wir haben nicht gefragt, wem unsere Arbeit zugute kam, wessen
Kinder unsere Kinsdergärten besuchten, obwohl wir mit Interesse fest-
stellten, dafz die Zahl unserer Vesucher einen fast der Bevölkerungs-
zusammsensetzung entsprechenden Prozentsatz Polen enthielt. Auch
ihnen bereiteten wir Freude durch die Abende, auch ihnen halfen
wir bei der Arbeit, indem wir ihre Kinder anderweitig angenehm und

nützlichbeschäftigten. Denn auch jene ,,Polen« sind ja zu eine-m Teil

ehemals Deutsche, uns Stammoserwandte gewesen, soweit sie von dem
aus Süddeutschland ins Posensche eingewanderten und hier durch un-

geschickte Umstände dein Deutschtum entfremdeten Volksftamm ihre
Herkunft nehmen.

Die Grenze ist an sich nur klein, die jene ,,Vamberkas« von uns

trennt. Denn wenn wir auch annehmen müssen,dafz sich das Bam-

berger Blut mit dem slawischen der eigentlichen Polen vermischt hat.
so werden wir uns ihnen dennoch immer stammverwandt fühlen. Und
die Tropfen stammverwandten Vlutes, die noch in ihren Adern kreisen,
geben uns genug Lust und Liebe, daranzugehen, diese Menschen ,,zuriick-
zufiihren«, der groszen deutschen Einheit wieder ,,zuzuführen«,wie sie
ihr einst durch polnische Geistlichkeit »ei:tfiihrt« wurden. Und so wivd

auch unsere Arbeit dort ein Kampf sein gegen den Einflufz der auch
Es wird sich

eben« darum handeln, welche der beiden sich gegenüberstehendenKul-
tsuren stärker ist, mehr Zugkraft besitzt und besonders, welchevon
beiden sich für jene ,,Pole-n« als die ,,annehmbarere«erweisen wird-

Schon die nächste Generation wird Zriichte erkennen lassen.»Es

wird von unserer Arbeitsintensität abhängen, ob auch sie noch»einem
fks. Domaiiski in restloser Ergebung zufubeln wird. oder ob. sie eine

bequeme Brücke vor sich sehen wird, auf der»siean die breiten Ufer
deutscheanlksseins gelangen kann. Es wird aber auch von uns

und vom deutschen Volk im Reiche abhängen, ob das Polentuin auch
in der Zeit der nächsten Generation -.— wie es bisher auf dem engsten
Landstreifen zwischen Oder und Grenze in hohem Grade geschehen
sein soll —- gar territsorial sich weiter ins deutsche Land ausdehnen,
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isu geradezu systematischer Expaiisionspolitik Cgeivisznicht ohne Unter-

stützung aus dem polnischen Mutterlande) weiter bei uns Boden-

eroberungen betreiben ivirdl . . .
«

Aber es waren nicht in erster Linie die Polen, für die wir in jene
Gegend gekommen waren, sondern — wie eingangs erwähnt

— gingen
wir zu den Deutschen der Grenzmark, die ja jener ,,slawischen Bran-

dung·· ausgesetzt sind und deren Geschichte als Grenzlandbevölkeruiig
noch zu gering ist, als dasz sie der Gefahr, überspült zu werden; stark
genug gegenüberstünden. Es gilt· also· für uns, solange wir keine
gröszere deutsche Branduiig entgegensetzen können, wenigstens Deiche
aufzurichten, eisne volkstuinstarke östlikheGrenzlandbevölkerung zu be-
kommen. An der Jugend der Grenzmark gilt es zu arbeiten, und

gerade die Starken und Zuverlässigen müssengefördert werden. Aber

auch all den anderen, den Ängstlichen und Geknicktesn msufzetwas ge-

geben, ihnen mufz das Gefühl des Alleinseins genommen werden. ’«
»Wir stehen hinter euchl«,wollten wir ihnen durch unsere viel-

seitigeBetätigung dort sagen,«»wir denken an euch allezeit, auch
wenn wir nicht in eurer unmittelbaren Nähe, sondern im Reiche
verstreut sind. Eure Aufgabe ist auch dsie unserel Auch wir sind
Wächter des deutschen 0stlandes, nur nicht, wie ihr, durch die -geogr·a-
phische Lage dazu gedrängt. Baut auf uns, wie wir auf euch bauenl

Deutscher Boden aber "ist ideiutsches Bolkseigentum und« musz es

bleibenl«
’

«

«- Soriefesn wir und glauben wohl, dasz unser Rufen nicht nur in

Ostlands Kieferwäldern verklungen-Bist
—

«—-

"

Wenn wir uns nun fragen, was wir von dem Aufenthalt an
der Grenze .,mitgenommen«haben, so wird es uns schwer-fallen, die

Fiille des ,,Mitgenommenen«irgendwie zusammenzufassen. Es drängen
sich da eine Menge Einzeleindrücke vor, persönliche Erlebnisse, Be-

gegnungem Fahrte7n. Und all dieses«ist doch nur Ergänzung zu den

grofzen Eindrücken«,Erlebnissen und Lehren, die wir uns als ge-

srhlossene Schar auf Fahrten und in unserem Zufammenleben ver-

schafften.
Es ist nicht das allein, dasz wir wieder einmal den östlichenharten

Himmel überuns sahen, den östlichen Aadelwald rauschen hörten,
in östlichen See-u baden konnten, und dasz dies alles deutlich zu uns

zHeimaP sagtel Zu diesem Heimatgefühl gesellte sich herzzerreifzend
der Anblickeiner ,,Pose·ner Strafze«, die sich wahrscheinlich in einer

,;poznai'iska««fortsetzen wird, der Anblick der Grenzbäume und-Zoll-
häuschen zwischen Stadt und Bahiihof Tirschtiegel, der Anblick des

Hauses Konopka-Weidengrvsz-handel, an dessen Mauer durch einen
seiikrerhten weihen Strich die deutsch-polnische«Ländesrgrenzemarkiert
ist, die dazu verurteilt scheint, zu trennen, was zusammengehört.-Und

dazu jener Abend, an dein der in Tirschtiegel wohnhafte Herybert
Menzel in unserer Alitte weilte, aus seinen Bserken vorlas und
einiges aus den letzten 14 Jahren Tirschtiegeler Geschichte erzähltel .-

Es ging darauf wohl mancher von uns noch einmal an die Karte-n in

unserem- Speiisesaial, studierte die ,,blutende Grenze« und sah, dafz durch
sie so wie in Tiirsschtiegel 144 Kunststraszen, viele Tausend kleine Weg-e,
722 Landstrafzen und 68 Eisenbahnlinien zerrissen werden. Und er

ging wohl auch in Gedanken hinauf nach Pommserelslen und dachte
daran, dasz die hier zerschnittenen Straszen dieselben sind, die

Deutschland mit Deutschland verbinden sollen. Und wenn er dann
das damals gerade erschienene ,,0stland« mit dem Artikel vom »un-

sichtbaren«Korrisdor gelesen hatte, dann packte ihn wohl das Gefühl-
eines unersättlichen Hasses gegen die hier an der Grenze so offen-
sichtliche Willkür der Bersaixller Diktatoren und —- vielleicht auch
gegen die, denen die-se freche Willkür sozusagen ein gefundenes
Fressen war. —- ——

.

So war unser Schulungskursus in Groß-Dämmer ein steter An-
schauuiigsunterricht. Wir sahen polnische Minderhe-itensch.ulen, sprach-en
auch wohl mit den Kindern und erfuhren, wie es in diesen Schulen
zuging. Wir konnten das Verhältnis zwischen Deutschen und Polen
auf deutschem Boden sehen. Und wir konnten auch die Einstsellung
der Polen als Minderheit im deutschen Staate sehr eingehend und

ausführlich aus dein Munde ihres Führers, des Pfarrers Domanski,
vernehmen. —

—.

Unser Zusammeiileben aber bewies noch mehr als in Giernrode,
dasz der Ostmarkengedanke ein starkes Band der Einheit und Einsigk
keit, des innigsten gegenseitigen Berstehens um uns sch-li«.ngt.Und

das wird deutlicher und-deutlicher.werden, je mehr uns die-gemeinsame
Arbeit erfaszt und ganz im Banne hält. Unser Ziel ist uns Führer.
jRach ihm werden wir uns in jeder Beziehung richten.
« "

HeinzGehrmann;Frankfusrta.M.

Unter Kindergarten in Groß-Dammer.
Zioei Tage der Hausarbeit und ein sonniger Fahrtensonntag liegen

hinter uns, und nun soll die Kindergartenarbeit beginnen. Am Montag
zieht örene Thiele mit ihren Mädeln nach Klastawe, um dort zu fröh-
lichein Spiel die Kinderdes Dorfes uin sich zu sammeln. örmgard
Rappmanm Hanna Ulrich und ich bleiben in Groß-Dämmer. Den Schul-
kindern ist erzählt,dasz wir 14 Tage mit ihnen spielen, singen und tanzen
·wolleii;.wer da Lust hat initzumacl)en,-soll sich jeden Tag um 9 Uhr im

Schloszpark einfinden-— Wir alle sind«sehr neugierig, wie viele wohl
da sein werden; mit höchstens 10«Kinder rechnen wir; die Polen werden

schon aus Opposition zurückbleiben,»die meisten Deut-schen aus Furcht
vrtor den-Polen Aber wir werden überrascht Es ist noch nicht ZE) Uhr,
als inaii«i"nirschon til Kinder·nield"et,«um 9 Uhr sind bereits 28 Kinder

»da,herzlich begruszen wir die kleinen G"eister.«Die Sonne meint esheute
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nicht gut mit uns; kalt ist«sund regiierisch. Im Schlofz gibt’s aber ge-
nugeiid g·rosze,helleRäume, in denen wir spielen können. Die Sitz-.
gelegenheitenreichen für uns alle nicht aus; wir brauchen sie auch nicht.
Im Halbkreis sehen.wir uns auf den Fußboden, um zu singen. Hiibsch
klingendie hellen Kinderstimmenzweistiminig durch das Haus. Bald ist
der Liedervorrat erschöpft, und nun singen wir ihnen etwas vor, Lieder

und Kanons, und von letzteren isst’sder Elefantenkanon, der unseren
kleinen Freunden unendlich viel Spafz macht; tagtäglich wird er mit der-

selben Begeisterunggesungen. Ein paar Bewegungsspiele möchte ich
einfuhren. Wie werden sich aber die 13- und 14jährigen dazu stellen?.
Sie kommen sirh fiir diese Spiele sicher schon zu erwachsen vor. Trotz-
dem wage ich es und stosze auf eine unvorhergesehene Schwierigkeit Die

Mädel und Jungen wollen einander nicht die Handgebem so wird die

eine Hälfte»des«Kreises von Jungen, die andere von,Mädeln gebildet,
Hanna Ulrichund ichoerbinden die beiden Halbkreise. Und nun drehen
wir uns im Kreise;·die Jungen wie die Mädel wollen sich ausschütten
vor Lachen uber die lustigen Sprünge und Bewegungen des Hamp«el-
mannes und Kasperles; ahmen mit Begeisterung die Tätigkeit der
Handwerker nach,' tanzen unermüdlich den z,Klapptanz«, ,«,Tätscl)er«,
,-,Bohnenzott«und Karusseltanz. Zum Schlufz machen wir noch einige
Kampfs-und Wettspiele, und um 12 Uhr ziehen unsere kleinen Freunde
mit dem Versprechen,noch mehr Kinder niitzubringen,«fröhlichnach
Hause.«Am nachstenTag sind bereits 36 Kinder da, und am Ende der

Woche·konnen wir 44 zählen. Wir wiederholen unsere Spiele, Lieder
und Tanze. Das »gehtnun jeden Tag so; das Alte wird vertiest, etwas
Neues kommt hinzu. Zur Abwechslung werden mal Märchen vor-

gelesen,Rätsel und Lieder geraten. Bölkerball wird auch gespielt. Die

Jungen ivollen gegen die Mädels spielen und sind sich ihres Sieges
sicher; aber da zeigt sich’s,dasz der Hanek und Franek, Staschek, Syl-
vester sich doll verrechnet haben. Anni, Hanni, Uschi. Lenka sorgen
dafur, dasz die Mädel mehrere Male gewinnen, und nun steigen sie in

der Achtung bei den Jungen; beim Kreisspielen reichen sie sich die
Hande und spielen mit Wonne Räuber und Prinzessin. —

»Am·Sonntag vereinigt unser Kinderfest in cZieussBentschen die
drei Kindergarten Grosz-Dammer, Kuschten und Klastawe.- Ungefähr
250 Kinder sind da. Einem gemeinsamen Umzug folgen-Kreis-. Ball-

und Wettspiele. Hier versuchen Kinder, der Angel eine Wurst abzu-
r«iing-en, dort re.g-net’sBionbo-ns; wild stürmt die-festlich gekleidete Schar
davon; jeder möchte gern etwas Süszes erhaschen. Inzwischen sorgt
,,0nkel Pelle«,der sich zur Feier des Tages recht bunt angezogen hats
durch seine Witze und lustigen Sprünge für frohe Stimmung. Biel zu
schnell fur uns alle fliegt die Zeit dahin. Rach einem gemeinsamen
Schluszlied ,,Kein schöner Land in dieser Zeit« trennen wir uns. — In·

der folgendenWoche erscheinen die gröszeren Kinder nicht so zahlreichii
Die Ernte ist da; die grösseren Jungen unsd Mädels müssen aufs Feld-J
Garben aufstellen; andere müssen Pilze holen. cRun können wir uns·

mehr den«Kleinen widmen. An einem kühlen und trüben Tag setzenIS
wir uns ins Zimmer und zeigen ihnen, wie man aus alten Heftdeckelif
Hauser, PuppenstubemBänke und Stühle herstellen kann. Das ist ein«
schweres dturk Arbeit. Die kleinen Hände, die Muttern so geschickt iins
Hause»helfen, konnen der Pappe und dem Papier nur schwer

die nötigen »Knikke« beibringen; aber Spasz macht diese «,,-knifflige«
Arbeit«doch; freudestrahlend ziehen die kleinen Geister mit ihren so
mühsam hergestelltenGegenständen nach Hause. i

An einein Tag haben wir den Besuch von drei Puppenkindern zu
verzeichnen. Wir wollen Puppengeburtstag feiern. Kränze werden ges-
florhten,«derGeburtstagstischgeschmückt.,,Kuchen«tMöhren und Kohl-
rabi) wird ausgeschnittenund auf ,,Ahornblätterteller« gelegt. Run

durfen·die Geburtstagskinder kommen-, beim Kerzenschein singen wir
das Liedchen: ,,Freuet euch, ihr kleinen Leute, denn Geburtstag ist ja
beute«.Bald«erscheinenauch die Gäste und lassen sich das Festessen gut
schmecken.Die»Jungen haben sogar ihr öndianerspiel aufgegeben und·
sind unserer Einladung gefolgt; lustig drehen sie sich mit den Mädeln
iiii Kreise und lassen sich zum Schlusz der Feier die Johannisbeeren gut
schmecken. -

Gar zu schnellnähert sich die Woche ihrem Ende. Der Sonnabend
ist da, und nun heiszt es Absrhsiiedneshsmeii.»Bleibt dvch immer hier und
kommt bald wieder.« Wir freuen uns,-dasz wir den Kindern in diesen
Tagen frohe Stunden bereit-et haben, und auch uns tut es von Herzen
leid, uns von den Kindern und der Arbeit an ihnen trennen zu müssen-.

Erna Lenz, Goslar.

Bei dem Inngvolk in Kufchtem
Ein etivas bänglikhesGefühl berspürten wir,·als wir"zum·erstenmal

nachKuschten pilgerten. Biel Ahnung von der Ksinsdergärtnereihatten
wir valle nicht, als da waren Erika Stanitz. Tharlotte Denz. ölse
Dressel und ich. Rach zwei Tagen muszte öslse Dr. ihres schlimmen
Fuszes wegen in Gr.-Dammer bleiben, dafür kiainen Trauthilde Lüdtke
und Annemarie König und in der zweiten Woche für Annemarie König
Trndel Reschke und Erika Schönewsasldmit.

«

Schwester Wall-D die Gemeindeschwester von Kuschten, empfing uns

dort- und machte uns mit den Kindern bekannt. Unsere erste Tätigkeit
bestandin ’,,aufs-Töpfchensetzen« und ,,Räsrhenpiitzen«. Wie auch
in den folgenden Tagen zuerst efrühstücktwurde und dann die eben

genannteZereinonie stattfand. as war nötig, denn wir hatten in der

ersten Zeit sehr wenig Schulkinder, sondern vorwiegend Kleinvolk

unter 5 Jahren (voii iZ Jahren an).
"

Dann ging’s ans Spielen. Bei unsern Kindergärtnerinnen in

Gr.—-Dammer hatten wir uns nach Beschäftigungsspielen und der-

gleichen erkundigt und unsere Kindheitserinnerungen ausgekramt nach
dein, was wir gern gespielt und gesungen hatten; Und es ivurde eine
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ganze Menge zutage gefördert, was wir im Kuschtener Kindergarten
gebrauchen konnten. Fein war der Sandkast-en, in dem wir-die ganz

Kleinen, mit denen sonst nicht allzuviel anzufangen war, beschäftigen
konnten. Mit Wonne und "Ausdauer buddelten sie und hackten
Kuchen. In den Spielpausen stürzten die Gröfzeren aber auch sofort
zum Sandkasten, um groszartige Bauwerke — Tunnels, Brücken,
Mauern — anzulegen. Und ich mufz gestehen, dasz auch wir ganz
Grvfzen nicht unbedingt gefeit gegen die Anziehungskraft des Sandes
waren. Da wurde die eine oder andere mal beim Kucheiibarken oder

Vuddeln überrascht. Aber viel Zeit hatten wir dafiir nicht. Die
Kinder nahmen uns voll und ganz in- Anspruch. Kreis-und Ball-—-

spiele wechselten mit Rate- und Haschespielen und Boslkstänzen.Wir
hatten die ganze Kinderschar in Altersgruppen eingeteilt .— natürlich
nicht-ganz streng, da ja die Anlagen der einzelnen verschieden sind —,-

und jede von uns hatte dann fiir »die ganze Zeitihre Gruppe; die

Verteilung nahm ich ungefähr nach cReigung und Befähigung unserer
Mädels vor. Einen Wechsel· der Gru·ppen-leiterinnenwollte ich
möglichst vermeiden, da die Kinder sich sehr schnell an die ,,Tanten«.
gewöhnen. In der zweiten Hälfte der Zeit, als wir auch viele.Schul-
kinder dabei hatten, haben wir mit ihnen nakh dem Frühstück erst noch
94—:1Z2 —tunde gesungen. -D-ie Zungen allerdings-hätten lieber ge-

sehen, die Singestunde wäre ausgefallen und sie hätten dafiir eine

Stunde länger Völikerball spielen -können.. Aber. sie haben trotzdem
brav und-«vor allem »herrlich laut« mitgesungen. Auf dem Kinderfest,
das in Reu-Bentschen veranstaltet worden war, hatten die Kinder von

Klastaive und Gr.-—Dammer einige Lieder und Kanons gesungen; nun

wollten unsere das natiirlich auch. Den Gefallen konnten wir ihnen
jetzt, wo wsir auch s- bis 10jährige hatten, gern·tun. Vorher war’s nicht
gut möglich, weil die Kleinen, b-is,auf einige, doch nicht rein singen
konnten, ihr Gesang war immer mehrdurig. —

.

Wenn wir mit dem Kindergarten, er dauerte von 9——12 Uhr, fertig
waren, hatten wir alle das. Gefühl, etwas getan zu hab-en und waren

rechtschaffen miide. Der Rückmarsch nach Gr.-Dan1mer ging nicht so
slott.«wie der Hinweg. Es war ein Glück, dasz die 5 Kilometer in

Reu-Bentschen unterbrochen werden konnten. Wir hatten immer

einige Aufträge fiirKaufmann, Bäcker, Schuster usw., die halfen den

Weg scheinbar zu verkürzen. - Mit dem Wetter hatten wir auch
Glück. Aufzer ain..ersten Tag konnten wsir mit den Kindern immer

im Freien sein. Einmal sind wir auf dem Rückweg eingeregnet und

gleich so, dafz wir Kleider und Wäsche auswringen konnten» Unsere
gute Laune hat das nur noch gesteigert. -

Wir aus dem Kindergarten Kusrhten haben die Kuschtener von

einer sehr netten Seite kennen-gelernt. Mal stifteten sie Buttermilch
oder Obst fiir uns ,,Kindergärtnerinnen«,dann fiir die Kiiche (die je-
weilige Beherrscherin der Kiiche war nicht böse darüber) Butter oder

Eier oder-Kirschen. Höhepunkte fiir uns waren, als wir nach einem

feudalen Mittagessen beim Adminisstrator des Gutes Kuschten (die
Speisenfolsge haben wir hinterher in Gr.-Dammer jedem erzählt)
im Auto erst an die Grenze inder Aähe von Alt-Bentschen und dann

nach Hause gefahren wurden. Wir quietsrhten vor Vergnügen, als
das Auto mit uns vorm Schloszportal vorsuhr. Leider hatten wir

nicht genug Zeugen dabei. Und dann der Abschied. Am letzten
Morgen schauten wir unterwegs eifrig nach einem Leiterwagen aus,
der uns ein Stiikk mitnehmen konnte. Kommt uns ein Auto entgegen,
das ausgesansdt war, uns asbzuholen. Feine Sache. In Kutschten wurden
wurden wir mitBlumensträufzen empfangen. Und immer wieder kamen

Kinder mit Blumensträuszem die sie uns in die Hände -driickten. Und

zwei Cijten mit siifzen Sachen bekamen wir fiir die Reise. Bis dahin
haben sie allerdings nicht gereicht. Mittags wurden wir nach einein

Abschied mit unzähligen Händedriicken —- 95 Kinder waren da —

wieder im Auto abgeholt und nach Hause gefahren. Jede von uns

hatte die Arme voller Blumen. Ein feiner Abschlufz einer·erfolg-
reichen Tätigkeit. Denn erfolgreich war sie sicher, das beweist schon
das tägliche Anwachsen der Kinderzahl. Mit 29 fingen wir an, dann

ging es iiber Is, 50, 84, 87, 7l, 73, 77 ussw. bis auf 95 am

letzten Tag. In der zweiten Woche mufzten mehrere Kinder bei der

Ernte helfen, daher der geringe Rückgang.
Ein Denkmal miissen wir SchwesterWalli setzen. Ohne siehätten

wir-es sehr viel schwerer gehabt, und nicht zum mindesten ihrer Werbe-

tätigkeit haben wir unsern Erfolg zu verdanken-. Ihr zum Dank ein

frisches Ost-heilt Lisa Berndt, Berlin-Pank·ow.

Seitereund ernste Abende in- der«

Grenzmark.
,,libermorgen geben wir-unseren ersten heiteren Abend in Grob-

Daminer.« Diese schnelle Programmfestsetzung verblüffte einigermaszen,
denn die Schar bildete insihrer bunten Zusammenstellung von Jungen
und Mädeln aus allen Teilen des Reichs noch keinesfalls eine ge-
schlossene Spielschar, und die Veranstaltung des Abends-war daher ein

erhebliches Wagiiis. Nach etlichen Schwierigkeiten gelang es zunächst,
die Aaumfrage zu lösen. Dann ivurde mit grofzem Eifer geprobt.
Schlichte Volkslieder, Laienspiel, Schattenspiele, Volkstänze usw. —,

der Abend kam. -Vvller Erwartung, alle festlich gekleidet»die Zungen
in weihen Hemden, die Mädels in frisch gewaschenen duftigen Kleidern,
stehen sie alle und warten: ob wohl viele unserm Rufe folgen? Die

Kinder haben im Kindergarten Anweisung erhalten, Propaganda zu

machen, auch einzelne Dorfbewohner werbenl Da, die ersten Besucher
kommen, freudig tönt’s von Mund zu Mund: es sind schon t5 da,

und nach einer Weile, wir wollen es nicht glauben, heifzt es: der
Saal ist iiberfiillt.- Es kann beginnen. ·Mit dem Liede: »Gut-en
Abend, euch allen hier beisaminen«-,ist das Band geknüpft. vDie
Gesichter strahlen,- und ein Applaus setzt ein, wie wir ihn nicht er-

wartet haben. Die Gesichter und Augen sind gespannt auf die Lein-
wand geri-chtet. Was mag da vorgehen? Schnell sind die Vorberei-
tungenzuin Schattenspiel getroffen, und die Besucher ergötzen sich an

dein lustigen Spiel vom »Schwesinehirten«.und vom »S-chneider in der
Holle«. Ich kann das Spiel nicht verfolgen, sondern freue mich b«e·-.
sonders an den Gesichtern der alten «Miitterrhen, die so etwas norh
nie in ihrem Leben gesehen haben. Denn es verirrt sich kein Wander-
theater dorthin. Auch am Ort ist noch nichts von Bio-lkskunst·iu
merken, und nun narhldes Tag-es Miihe und Last solch frohe Stunde.
Selbst unsere politischen B—esucher,iibrigens eine grofze Anzahl, waren
doch 135 Leute erschien-en, safzen mit fröhlich-enGesichtern da. Ver-
gessen war in dieser Stunde aller Zank und Hader. Wahre Lach-
salven brachte das Laienspiel: »Die Gains.« Mit ihrem natiirlichen
Spiel gelang es unsern Zungen und Mädeln, die Leute im Bann zu
halten, und sie verstanden es, ihre Rolleso zu spielen, als wären sie
von Kindheit an nur auf dem Lande gewesen. Besonderen Anklang
fanden-die Bolkstä-nze,- und als dann -das -Srhlufz«lied:»Hört-ihr
Herrn und lafzt euch sagen, uns’re Glock hat zehn geschlagen«. er-

tönte, da wurden die Gesichter ein wenig lang, und es pafzte niemandem

so recht, dafz schon Schlufz sein sollte, und immer wieder ertönte-die

Frage, kommt bald ein zweiter Abend?

Ein paar Tage später wurde im Orte Kuschten die Trommel ge-
riihrt und ein Abend angesagt. Auch hier war der Saal bald zu
klein und die Freude ebenso grofz wie in Grofz-D-ammer. Hier ver-

suchten wir, durch lustige Lieder auch die Besuchser mitwirken zu
lassen, und es marhte allen riesigen Spasz, mitsingen zu dürfen.

.

Dann kam der Sonntag. Am Nachmittag ging’s zum Kinderfest
nach Reubentschen und von dort zur Kirche nach Klastawe. Eine
kleine Hiolzkirche stand vor uns, und als wir eintrsate-n, blieb alles
einen Moment gebannt stehe-n, ich muszte unwillkürlich die Augen-
reiben, so zauberhaft schön war das Innere. Innig und eindrucksvoll
sang die Zungschar vor dein Altar: »Wir heben unsre Hände, aus
tiefster, bittrer Rot.« Gesbannt sahen die Menschen und lauschten.
Sie lauschten dem Sprechchor der Jungens. Die Gemeinde sang mit

uns gemeinsam das Lied: »Nun freut euch lieben Ehristeng’mein.«·
Dann setzten die Geigen und Flöte unserer Zungschar ein. Weich und
zart erklang die Melodie des Liedes: »Meerstern, ich dich griifz«e.«
Zegliches Räuspern verschwand, und« eine Totenstille herrschte, als
Franz Liidtlce aus seinen Werken las. Der Atemstockte, alles er-

lebte mit, und erst die Töne der Orgel werkte alle und riefen sie »in
die Gegenwart zuriirk.

Im Laufe der folgen-den Tage wurde ein vollständig neues Pro-
gramm fiir Groß-Dammer zusammengestellt Wieder wurde geprobt.
Und als der Abend stieg, da waren wir überrascht, denn der Raum
erwies sich als vsiel zu klein. Wiie die Hierin-ge saszen alle da. Etliche
waren festlich gekleidet in ihren Trachten, und gespannt harrten alle

auf den Anfang. Ernst Otto sprach zu Lichtbildern, die uns in
alle Gaue Deutschlands führten, und zu einzeln-en besonderen Bildern

sang die Zungschsar passende Lieder. Dann folgten wieder Bolks-

tänze,s an denen unsere Gäste ein-en Riesenspafz hatten. Als aber

bekanntgemncht wurde, dafz noch ein -Laienspi.el folgen sollte, und

»I-. H., der Esel« sich meldete, kannte die Freude keine Grenzen.
Mit dem Liede: ,,Kein schöner Land in dieser Zeit« wurde·derxAbend
beendet. Den letzten Abend gaben wir in Bomst. Auch hier konnten
wir wieder eine grofze Anzahl Besucher verzeichnen, und alle ver-

gasfzen in dieser Stunde die Rot der Zeit, nur strahlende, lebendige
Gesichter waren zu sehen.

Alles in allem: durch ein wenig schlichte Bolkskunst haben»wir
dieHerzen der Menschen an der Grenze freudig erfüllt, mit geringen
«Mitteln, haben wir es erreicht, die Leute lin der heutigen so. freudes
lesen, traurigen Zeit aufzuheitern, und unser frjzschfröhlirhesSpiel
hat dazu beigetragen, den Mut der Grenzbevolkerung in ihrem

Kampf ums Dasein zu stärken.
Grete Radtke, Oberhausen.

Oftpolitifchaschulung «

im Arbeits-lagen
Wissen ist Machth Auch unterdiesem Motto haben ivir uns in

Groß-Dainnier getroffen und sollten nicht enttäuscht werden«Schon am

zweiten Abend hielt uns unser Führer Ernst Otto Thiele einen Licht-
bildervortrag iiber »Deutsches Bolkstiiiii«. Mit Bedacht war gerade
dieses Thema an dieSpitze der Vortrags- und Ausspracheabendege-

stellt worden, gilt es doch heute wie kaum je zuvor, die in unserem
Volkstuin lebendigen Kräfte allgemein zu erkennen und aus ihnen
geistige und seelische Hilfe fiir den Aufbau der Zukunft zu nehmen«So

konnten ivir aus den Lichtbildern mancherlei Anregungen schopfem
konnten durch die Bilder von Bauernhäusern aus allen. Gegenden
Deutschlands einen tiefen Einblick in erdverbundenes Bauen gewinnen
und den tiefen Abstand zwischen dem bodenständigen Haus und den
vielen seelenloseii Bauiverken in den Grofzstädten unserer Tage »er-
Jkenneit Die Bilder der Volkstrachten machten uns dann init dem
Eigenkleid bekannt, und an den stolzen schönen Trachten der Sieben-
biirger Bauern oder der Posener Bamberkas, aus den Ansichten von

Hausrat, von Möbeln und köstlichein Srhmurk empfanden wir so recht,
welche Kräfte der sMensch aus volksbewufztem Denken schöpfen-kann.
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In grofzen Ziigen machte uns der zweite Vortrag, den Herr Förster
aus Schwiebus hielt, mit der Besiedliing der deutschen Ostgebiete be-

kannt· Von den vorgeschirhtlichen Zeiten über das Mittelalter mit der

Kolonisation des Deutschen Ritterordens rollte sich bis zu den Zeiten
der friderizianischen Besiedlung und der Periode der Ansiedlungss

kommibssion
das Bild der Besetzung des Ostens mit deutschem Bauern-

tuin a .
,

Das wichtiges-aber leider vielfach sehr vernachlässigte Gebiet der

,,P-reiifzischenPolenpolitik« behandelte in dem folgenden Vortrag Herr
Rutschke, der gleichfalls-von Schiviebus aus unserem Lager einen Be-

such abstattete. Dieser Vortrag war besonders aufschluszreich,-zeigte er
doch, unter welchen grotesken Vorstellungen, mit wie wenig Energie
und Konsequenz und mit welcher inneren Haltlosigkeit in langen Zeit--
räumen von amtlicher preuszischer Seite Ostinarkenpolitik getrieben
wurde. Die verpolten Bauern, die wir in Grofstammer selbst sahen,
waren eines dieser traurigen Zeugnisse und die lebendige Anschauung
dafür, dasz Laschheit und Programnilosigkeit stets zu Niedergang und

IRuin führen müssen.
Fräulein Matthias, die bekannte Vorkämpferin des Deutschtums

aus Meseritz, brachte dann einen besonders lebhaft diskutierten Vor-

trag iiber die Entstehung der Provinz Grenzmark Posen—Westpreufzen
und den gegenwärtigen Kampf der Polen um Gewinnung des Landes
in kultureller und wirtschaftlicher Hinsicht.

Als letzter sprach der grenzniärkische Schriftsteller Hergbert Menzel
zu uns von seiner Heimatstadt Tirschtiegel, vom Weldenbau, vom

Leben der Bewohner und von ihrem Kampf an der Grenze. Die Zeit
des Grenzschutzes wurde wieder lebendig, mit Ehrfurcht gedachten wir

derer, die im Grenzsrhutz gefallen waren und deren Gräber wir bei

unserer Fahrt an der Grenze ausgesucht hatten, aber mit tiefem Ab-
scheu hörten wir auch von jener Frau Fleischer aus Tirschtiegel, die
eine deiitsrhe Grenzschutzgruppe an die Polen verriet und den Tod von

16 deutschen Soldaten verschuldete. Unfaleich war es uns, dasz man

diese Frau nicht in der gebührenden Form zur Rechenschaft zog und

dasz die Stadt Tirschtiegel ihr heute noch eine Unterstützungzahlt. Aber
die Zeit wird kommen, in der auch diese Dinge einer Änderung unter-

zogen werden, und das Blut, das durch Verrat vergossen wurde, wird
dann sein Recht verlangen, das sich auf die Dauer nicht durch die

lParagraphen kompromiszlerischer Verträge beugen läfzt.
Kurt Wichert, Oberhausen.

Als Schwimmen von Groß-Damme-
Als wir auf der Fahrt nach Groß-Dämmer erfuhren, daß wir für

SZ Wochen in eineni Schlosse untergebracht wer-den sollten, da hat sich
wohl mancher von uns eine falsche Vorstellung von unserem Quartier

gemacht. Unwillkürlich wird man ja bei dem Worte ,,Schlosz«an ein
nach den Grundsätzen der Bequemlichkeit eingerichtetes Haus erinnert,
mit weichen Betten und schönen Polster-möbeln. Aber unser Schlofz
sah ganz anders aus. Wir fanden zwar ein schönes, geräumigesHaus
vor, das aber seit Zahren leer und unbewohnt steht und leider schon
hier und da Spuren des Verfalls zeigt. Ein Fusder Stroh, einige Hocker
und Tische sowie Geschirr für die Küche hatte man bereits für. uns

angefahren, das war aber auch alles, was wir vorfanden. Ein
Elektriker war gerade«dabei, die L-icht-leitung,die später norh ab und

zu Streikversusche unternahm, instand zu setzen.
Gleich iiarh unserer Ankunft wurden alle Räume zunächstnotdürftig

gereinigt, dann wurde das Stroh in unsere Unterkunftsräume und in
die ,,Frem-denzimmer«gebracht und unser Nachtlager bereitet. Das

angefahrecie Holz wurde umgestapelt und geharkt, Tische und Bänike

holten wir uns noch von den Giastwirten heran. Da unsers Magen zu
knurren anfing, wurde in der Küche Feuer angemacht, um unser erstes
Mittagessen zu kochen. Aber das gefielt dem Herd scheinbar nichtl
denn er entwirkelte einen ganz fürchterlichen Qualm, erst nach einer
ganzen Zeit gab er seinen passiven Widerstand auf, und unsere Küchen-"
feen konnten ihr erstes Mahl bereiten.

"

öm Keller fanden wir die Waschküche mit einer elektrisch an-

getriebenen Wasschmasschine und einein Trockenapparat. Da nach
einigen Tagen reichlich schmutzige Wäsche vorhanden war, beschlossen
wir, einen Waschtag zu veranstalten. Ernst Otto wollte den Antriebs-
motor der Wasschanlage in Bewegung setzen, aber das ging nicht so
einfach, ein verdächtiges Zischen und Oualmen machte sich bemerkbar.
örh habe mir die Anlage dann näher angesehen-, und habe dieselbeM
nach vielem Basteln und gute-m Zureden auch in· Gang bekommen.
Alles lief, ich war stolz auf mein Werk, zack, darib auf einmal ein

morsch geivordener Riemen. Nach einigen vergeblichen Versuchen
wurde er dann mit einem Stück Leder und Nägeln ,,zUscim.men-genagelt«,
einen Risemenverbinder hatten wir nicht, und nun ging’s los. In-

zwischen war die Wäsche zum ersten Male gekocht worden, nun hinein
in die Wasschmaschine, noch einmal gekocht, wieder für wenige Augen-
blidce ici die Wa-srhnia-schine,dann gespült und im Trockenapparat ge-
trocknet. Plättwäsrhe ging nun gleich in die Plättstube, das andere
kam für kurze Zeit auf die Leine und wurde dann gerollt oder auch
ge·plättet. Dreimal haben wir Waschtag abgehalten, jedesmal war

unsere Wäsche blendend weis-, genau wie bei Muttern. Morgens wurde
mit der Wäscherei angefangen, abends war alles fix und fertig zum
Anziehen.
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Aber auch auf einem ganz anderen Gebiete mufzten wir uns be-

tätigen, nämlich die vollkommen verstopfte Klosettanlage reinigen. öin
Park wurden zu diesem Zweck Aiifgrabungen gemacht, die Rohre ge-
öffnet, dann hinein mit einem Draht, und nun wurde gestökert und
mit Wasser nachgespült. Becken wurden abgemacht, repariert unsd
wieder angebracht. Dieses war eine ganz besondere, von lieblichen
Düften uniwehte Angelegenheit. Viel-e von uns haben wohl noch nie
in ihrem Leben solche Arbeit verrichtet. Aber was half es? Hier muszte
eben jeder ran, wir hatten uns ja auch im Arbeitsloger und nicht in
einem Zugendhotel zusammengefunden, wo alles so schönvorbereitet ist.

Neben diesen ,,Spezia«larbeiten«und dem übrigen täglichen Arbeits-
plan muszte natürlich das Haus sauber gehalten werden. Nach dem

Aufstehen miiszte jeder sein »Vert« machen, der genau eingeteilte
Stuben- und Flur-diensst sorgte noch vor dem Kaffeetrinken für Rein-

lichkeit. Zeden Sonnabend war GroszsReinemachem alle Räume wurden

gründlich gefegt und aufgewischt. Als wir von Grosstammer fort
miiszten, sah vieles im Schlofz schon anders aus als bei unserer Ankunft.

Und was haben wir aus unserem Hausbetrieb gelernt? Wir haben
gelernt, dasz wir jun-gen Menschen nicht einseitig sein dürfen, dasz wir

überall dort mit Hanid anlegen müssen,wo es gerade von uns verlangt
wird· Wir müssenmit dem Besen, der Schaufel und der Axt genau

so umgehen können wie mit dein Federhalter, nur dann sind wir ganze
Kerle und haben ein Recht auf ein Vorwärtskommen in der heutigen
Zeit. Kurt Ei chb aum, Hamburg.

Hausfriedensbruch
Von der Turmuhr der Kirche hallten 12 dumpfe Schläge, dieGeister-

stunde hatte begonnen. Das Schlosz lag in tiefer Ruhe, die Mann-
schaft des—Arbeitslagers war todmüde, denn ein Marsch von 16 Kilo-
metern lag nach dem arbeitsreirhen Tage hinter ihr. Da knurrte plotz-
lich etwas in einem Winkel, auf der-alten Wende-ltreppeachztees,»und
man vernahm ein klägliches Zammerm eigenartige Laute, die zu einein

gefährlichen Brummen anschwollen. Einige ganz Mutige bewaffnesten
sich mit Koppeln und gingen der Ursache nach. Aber nichts war mehr
zu hören, bis plötzlich aus einer Stube angsterfülltes Geschrei ertönte.
das Schloszgespenst hatte seinen Weg zu den Schlafendengefunden,die

voller Entsetzen in ein totenkopfähiilichesGesicht mit rotgluhenden
Augen starrten. So plötzlich,wie es gekommen war, war das Gespenst
auch wie-der verschwunden, aber irgendwo, bald hier, bald dort, runiorte
es weiter. Einige Beherzte (wie main am nächsten Morgen horte,
sollen es an die zwei gewesen sein) wollen noch, mit Waschschusselnund
Besen bewaffnet, aufgepasjt haben, aber leider haben sie vergeblich
hinter der Tür gestanden.

Am Niorgen fand man allerlei Raritäten, die sich bei genauerer
Betrachtung als Garderobenfisgur, Hutschsachtel, Besen, Leiter, Schuf-«
seln usw. entpuppten. Ob da wohl ein Zusammenhang mit dem Spuk
bestand? A l b e rt Z o b e l , Damme b. Prenzlau.

Freizeit
Morgens waren Zungen und Mädel unterwegs, die Zungen bei den

Bauern zur Arbeit, die Mädel zu ihren Kindergärten. Mittags .-war.
alles wieder beisammen, iind inach dem Essen begann dann die Freizeit,
die jeder narh eigenem Belieben verbringen kannte. Sie dauerte in der
Regel von 2 bis 416 Uhr, denn danach begannen schon wieder die
Proben für die Abendveranstaltungen, an denen alles, was Beine

hatte, mitwirken mufzte.
Fast jeder verbrachte die Freizeit im Park des Schlosses, der zwar

infolge fehlender Betreuiing auch schon langsam verwilderte, aber da-
durch fiir unsere Zwecke viel geeigneter war als eine in jeder Hinsicht
gepflegte hochherrschaftliche Parkanlage. So sah man denn an allen

Ecken und Enden schlafende und Sonne schluckende Mädel und Zungens
die in den weiten blauen Himmel sahen und sich freuten, der Groszstadt
und dem Alltagsgetriebe für einige Zeit entronnen zu sein. Andere
spielten Völkerball, und eine. besondere Gruppe versammelte sich stets in

einem der weitläufigen Räume des Schlosses zum Prellball.· Dieses
Spiel war Ernst Ottos Lieblingsspiel, aber er nannte es mit unab-

änderlicher Hartnäckigkeit immer nur Preszball.
»

-Die Mädel hatten in der Freizeit fast immer noch einekleine Neben-s
beschäftigsiing Da hiesz es, Aiisstattungsstücke für die Schattenspiele
herzustellen, Teufelshörner, Zylinder für den Schneider und allerlei
mehr zu machen, oder die Zungen hatten Löcher in den Strümpfen
(anfangs von ungeahnten Ausmaszen,. später gewöhnten sie sirh daran,
sich lkUhZEftiger zu melden), oder es mufzten Ordenskreuze fur die

Hemden genäht werden, denn mancher war mit einein richtigenPlakat
Ekfchienem und auch hier mufzte erst für die Eiilljeitlichkeit des Ganzen
gesorgt werden.

Für die Leseratten war auch bestens gesorgt. denn Ernst Otto hatte
eine ganze Menge von Büchern mitgebracht. Auf dem ersten Marsch
von Neubentskhsen nach Grosstammer hat sich wohl mancherüber vie

ihm noch freundlirhst zu seinem übrigen Gepärk zugelegten Bucherpakete
wenig erbaut gezeigt, aber nachher hatte Gerhard Scharfenbergals

,,Verwalter der Schlofzbiblivthek« genug zu tun, die vielen Wunsche
nach ,,Schmökern« zu befriedigen.

Erika Stanitz, Wittenberg.
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Es ergibt sich also, dasz nach den Zahlen des Statistisschen Provin-
zialamtes Ostpreuszen in den drei letzten Jahren
gegenüber dem Auslande jedesmal einen Wan-
d e r u n g s g e iv i n n aufweisen kann und dasz Ostpreuszen im v e r «-

gangenen Jahre auch gegenüber den übrigen Ge-
bieten des Deutschen Reiches eine aktive Wande-
r u n g s b i l a n z hat. Im Jahre 1931 sind nach der Prov-inzial-
statistik insgesamt 35 094 Personen aus-— und 38 964 eingewandert,
so dasz also 3870 Personen mehr nach Ostpreuszen ein- als von dort

ausgewandert sind. Hierzu ist zu bemerken, dasz die Provinzial-
statistik sämtliche Zu- und Fortzsüsgeohne Rücksicht auf die

Aufenthaltsd auer berücksichtigt
Um ein Bild von der D a u e r w a n d e r u n g zu erhalten, musz

man daher die Aus- und Einwanderungsstatistik des Preuszischen
Statistisfchen Landesamtes heranziehen, das die

gehenden Aufenthalt zu- und fortziehenden Personen wegläszt. Rach
der preuszischen Landesstatistikhat die ostpreuszische Wan-.

derungsbilanz gegenüber dem Ausland in den Jahren
»1925—1931 betragen:

1925 —i-1427 1929 — 469
1926·— 1399 1930 — 47
1927 — 822 1931 -i—186
1928 -s-— 202 1925X1931 —- 922

ön den letzten sieben Jahren sind also nach der

nur für vorüber-.

- - . « - - - . . - - - « - 4 . - . - 4 - - - - « - - - - - - - « . - - . . « . - . 4 . . . . . - - . « . - - « - . - . 4 . . - . . - - - - --
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Landesstatistik nur 922 Personen mehr aus Ost-
preuszen ins Ausland für ständig abgewandert,
als von dorther zu dauerndem Aufenthalt zu-
g e w a n d e r t s i n d. Der Wianderungsgewinn Ostpreuszens im
Jahre 1925 erklärt sich aus derdamals starken Einwanderung reichs--
deutscher Optanten aus Polen; und der Vzanderungsgewinn des
Jahres 1928 ist auf den starken Zustrom von Deutschen aus dem
Memelgiebiet zu erklären. Im übrigen ist auch in den übrigen Jahren
der Wanderungsverlust Ostpreuszens gegenüber dem Ausland stetig
gesunken; das vergangene Jahr weist gegenüber dem Auslande sogar
einen Wanderungsgewsinn für Ostprseufzen aus.

Das völlig falsche Bild von den«Wanderungsverhältnissen Ost-
preusszens, das durch solche kurzen Bemerkung-en, wie sie die eingangs
erwähnte thiz enthält, der Offentlichkeiit gegeben wird, halten wir
für um so bedenklicher, als Polen seinen Anspruch auf weitere deutsche
Oftgebiete im Ausland u.a. mit der These zu stützen versucht, dasj-
Ostpreuszen sich wirtschaft-lich und damit auch bevölkerungspolitisch
auf die Dauer nur behaupten könne, wenn es mit dem »pvlnischen
Hinterland«zu einem Wirtschaftsgebiet vereinigt werde. ön Wahr-
heit gehören natürlich umgekehrt die gerausbten Gebiete innerlich dem

deutsch-en Wirtschafts-und Kulturkreise an und könne-n dsie verheerend-
den Folgen des Versailler Diktates nur dadurch beseitigt werdens
dasz das Korridorgeb-iet wieder aus seiner verfehlten Einschaltung in
den polnischen Staat herausgelöst wird. z

Größenwahnsmn in Kowno.
Der litauissrhe Aussensminister Zaunius und der Vertreter

Litauens vor dem Haager Gerichtshof, S i d z i k a u s k a s , haiben an-,

läszlirh der deutschfeindlichen Entscheidung dieses Gerichtshofes im
Kownoer Stadttheaier eine Art »Sieges.feier« veranstaltet.
»Lesen Sie das Urteil«, hat Sidzikauskas gesagt, »Litauen kann stolz
darauf seinl« Und Zaunius legte den Haager Spruch dahin aus, dasz
die Kownoer Regierung bzw. ihr Memelgouverneur gegenüber dem
Memeldirektvrium ein uneingeschränktes Kontrollrecht
besitzei Die Autvnvmie des. Memellandes sei nur ein li b e r g a n g s -

stadiuin, sie müsse schlieszlichvon einer vollkommenen Einfügung des
Meineliandes in den litauiiskhen Staat abgelöst wersdenl Das Haager
Urteil biete der litauischen Regierung die Handhabe, jede »Germani-
siersung des Mem-elgebi-ets«zu verhindernl Zaunius weifz ganz genau,

dasz es nicht notwendig ist, ein-durchaus deutsch gesinntes Land, wie
das Me-melge-biet, zu germanisieren. .-

Eines geht aus den Reden im Kownoer Stadttheater sehr deutlich
hervor: der deutsrhfeindliche Wille Koswnos. Es sind bereits

durchgreifende Litauisierungsmasznahmen im Memellande
«

geplant:
DasProgramm der memelländischen Schulen soll an

dasjenige der litauischen Schulen angeglichen werden; die S p r ach e n -

frage der Beamten und Behörden des Memellandes soll

neu geregelt werden; auszerdem scheint u.a. beabsichtigt zu sein, alle

fremd-sprachigen, d.h. alle deutschen Beamten, Lehrer
und· Richter aus dem Memelland zu entfernen. Die
Kownoer Presse, die sich in den letzten Monaten, als der Streitfall
im Hiaag zur Verhandlung stand, einige Zurückhaltungauferlegt hatte,«
hat jetzt ihre alte Hetze gegen das Memelland wieder aufgenommen-
und greift insbesondere das deutsche Direktorium Schreiber heftig an;

sie fordert z.T. die Wiedereinsetzung des früheren Gouverneurs

Merkgs. Alles deutet darauf hin, dasz es schon inabisehbarer Zeit
wieder zu einem neuen Memelkonflikt kommen wird, Es-

ist klar, dasz die neuen Angriffe gegen die Autonomie des gewaltsam
vom Reiche losgerissenen Lan-des von Deutschland nicht stillschweigend-
geduldet werden können. Die Litauer mögen es sich gesagt sein lassen,
dasz sie sich gründlich irren, wenn sie annehmen, dasz nun nach der

Haager Entscheidung die Msemelfrage eine innerstaatlsiche Angelegenheit
Litauens sei. Sie sollen bedenken, dasz Deutschland es nicht- mehr—
dulden wird,- wenn seine-Regierung — wie es noch im Frühjahr d.J.
geschehen konnte — sich mit diplomatischen Schritten begnügt, wenn

Leute wie Merkgs, Ssimmat und Konssorten es noch einmal unter-

nehmen sollten, das deutsche Land im Rordosten nach ihrer asiatischen
Manier zu brutalisieren.

W«

lichen Tagen gern las. Aber war auch die Zdylle sei-ne stärkste Seite,
so wuszte er gleichwvhl auch dramatisch-wuchtig zu schildern und

parkend zu gestalten. Der Weltkrieg hatte auch ihn über sich hin-
ausgehoben. Mit der Freude an der ödgllewar es vorbei, er rang

in seinen letzten Romanen mit den grofzen und schweren Problemen
vder Gegenwart, und es hat etwas Erschütterndes, zu sehen, wie er

sich abmüht, auch hier der Künder einer neuen Zukunft, ein Führer
feines Volkes zu sein. Freilich hat masn das Gefühl, dasz man hierbei
manchmal den Willen fsiir die Tat nehmen muß, dasz Paul Keller die

,Prvb«leme,die er sich hier gesetzt hat, nicht immer voll zu meistern
versteht, dasz er sich hier an Aufgaben abmüht, die im Widerspruch
zu seinem eigentlichen Wesen stehen. Aber das Ringen und Streben,-
ssein eigenes Wissen und Wollen zu erweitern, ehrt ihn nicht nur, son-
dern gibtseinem Schaffen eine neue Rote, einen erschütternden Vei-

klang.
In Paul Keller ist eine Zierdedes Lehrerstandes dahingegaiigen

Etwas vom idealen Lehrer, vom Volkserzieher, hat er auch als

Schriftsteller fast immer an sich. Er bleibt immer mit Welt und
Menschen verbunden, weist aber zugleich immer aus den höheren Sinn
des Lebens hin.. Er schreibt frisch und natürlich, ohne Ziererei und

ohne Phrasen und hohles Pathos. Bei aller Verbundenheit mit

ursprünglichem Volkstum und allein Realismus seiner Schilderungen
neigt er einen natürlichen Widerwillen gegen alles Gemeine und Rie-

dritte; Alle seine Werke spiegeln einen reinen und hohen Geist, den

sWiilen zum Guten und das Streben narh Vollendung wider. Die

0stmärker, die ein Volk der Ordnung, der Zucht und Sitte find,
können in vieler Hinsicht Paul Keller als einen besonders klaren Re-

präsentanten ihrer Eigenart betrachten. Hat er sich in den Herzen
seiner Schlesier ein unvergängliches Denkmal gesetzt, weil er das

Schlesiertuim in seinen besten Eigenschaften in besonders klarer und

liebenswürdiger Weise widerspiegelt, so wird und darf ihn auch das

gesamtostmärkischeDeutschtum nicht vergessen, es wird ihn vielmehr
allezeit in Ehren halten, nicht nur asls einen Schriftsteller, der ost-
deutsches Schrifttum in der ganzen Welt zu Ehren gebracht hat, son-
dern vor allein als einen schöpferischenMenschen, der seiner ostmär-
kischen.Heimat sein ganzes Leben lang äuszerlich und innerlich die
Treue gehalten und als ein Gottbegnadeter oftdeutsches Volkstum

kristallklar zur Darstellung gebracht hat, wie wenige.
Seinem ostdeutschenVolkstum und seiner volksdeutschen Mission

hat er in -jahtzehntelanger eifriger Arbeit auch gedient als viel-

gelesener Tagesschriftsteller und Zeitschriftenherausgeber. öm »Gukk«--
kasten« schuf er in der Vorkriegszeit eine hoch angesehene und

viejgelesene illustrierte humoristische Zeitschrift, die weniger Gewicht au

schlagenden und beiszenden Witz, als auf wirklichen deutschen Humor
legte. Als die önflationszeit auch diese erfolgreiche Zeitschrift ver--

schlang, war das ein wirklicher Verlust für unser Geistesleben. Er

gab dann »Die Bergstadt« heraus, eine grofze,«in Text und Bild

sehr vornehm gehaltene Zeitschrift, die in dem altberühmten Breslsauer

Verlage von Gottliebs Wilhelm Korn erschien. Hier nahm er als

»Vürgermeister« der »Bergstadt« selbst und in Gemeinschaft mit seinem
verstorbenen Freunde Paul Barsch geisstvoll im nationalen Sinne
in aufbauender Weise zu den Tagesereignissen Stellung und bot, beson--
ders auch den Ostinteressen Rechnung tragend, eine überwältigende
Fülle von Wissen und Unterhaltung. Schade, dasz auch diese vornehme
Monatsschrift sim vorigen Jahre der Wirtschaftsnot zum Opfer fallen
musztel Sie wurde mit »Dein Türmer·· verschmolzen, nicht zuletzt auch
deshalb, weil Paul Keller inzwischen durch schwere Krankheit arbeits-

unfähig geworden war und wenig Aussicht bestand, dafz er jemals

wilederarbeitsfähig
werden würde. Dieser Krankheit ist er jetzt

er egen.
Er war ein Kind des Glückes und der Gnade; aber seinen geradezu

fabelhaften Erfolgen als Schriftsteller war doch auch mancherlei Leid

beigemischt, wie ja der Untergang zweier Zeitschriften, dies er mit

so vieler Liebe, so vielem Eifer und Talent zu groszem Erfolg gebracht
hat, zeigt.

-

Frauenliebe hat sein Leben in reicher Weise verschönt, aber auch

vielhörrung
und Wirkung in dieses Leben eines Sonnenpilgers ge-

brak t. .

.

,,

Als Schriftsteller hat er mit dem ihm von Gott verliehenen Pfunde
ehrlich gewuchert. Das Schillerwort: »Es ist der Geist, dersich den

Körper baut«, hat sich an ihm in seltenem Masze bewahrheitet, wenn

man bedenkt, ein wie unendlich reiches, literarisches Lebenswerk er,

der körperlich Schwächl-iche,sich abgerungen hat.
Was er an grofzen und guten Gedanken, an feinen Schilderungen,

an Darstellungen echten Volkstums geboten, an vorbildlichem Stre-.
ben und an--Hingabe an Volk und Vaterland der Gegenwart unds
kommenden Geschlechtern vorgelebt hat, das wird als ein wertvoller

Bestandteil des gesamtdeutschen, besonders aber auch des ostdeutschen
Schrifttums und Geisteslebens allezeit in Ehren gehalten werden.

Emanuel Ginsch.el,.
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Die Presse über Franz Lüdtkes Schaffen
".- Fast die gesamte deutsche Presse,«soweit sie für- nationales und

ostdeutsches Wirken Verständnis besitzt, hat auf das kulturpolitische
und literarische Schaffen Dr. Franz Lüdtkes anläszlich seines
50.Geburtstages hingewiesen, und zwar in einmütiger und rückhalt-
loser Anerkennung seines Lebenswerkes. Die Cageszeitungen von

Riemek Danzig, Ostpreuszen über unsere entrissenen Heimatprovinzeic
an Weichsel und Warthe bis Oberschlesien hin, und von dort über

.Pommern, Brandenburg, Berlin bis nach Mitteldeutschiland, zur

lWasserkante sowie zum ·Westen und Süden unseres Baterlandes und

ebenso verschiedene aus-landsdeutsche Blätter in Polen, der Cscl)echo?-
sslowakei. Ungarn, Belgien und Amerika haben der Wirksamkeit
.Dr.Lüdtkes freudige Zustimmung gezollt. Hunderte von ihnen haben
in illustrierten Beilagen oder im Cext selbst sein Bild gebracht. Auch
eine Reihe bedeutender Wochen- und Monatsschriften vermittelten

ihren Lesern ein Bild des Schaffens Franz Lüdtkes, wobei fast alle

mit besonderer Betonung auf seine Führerschaft und seine Arbeit

innerhalb der vom Deutschen Ostbund eingeleiteten groszen deutschen
Ostbewegsung hinwiesen.
»Ein erster Linie sind es selbstverständlichdie Organe des ost-
märkischen Deutsschtums, die das Schaffen des Dichters und kultur-

politischen Führers beleuchten. iJn einem wertvollen Aufsatz aus der

Feder Ssiesgfriedv. d. Cren ck s setzen sich die »OstdeutschenMonats-

hefte« mit Lüdtkes Werk auseinander und drucken zahlreiche seiner
Gedichte und die Rovelle »Der Tanz des Kronprinzen«ab; v.d.Crenck,
selber Ostpreusze, spürt in»Lüdtkes Wirken die geschichtliche Mission
des Ostdeutschen und bekennt sein Ergriffensein durch Lüdtkes Bücher,
besonders durch »Das Jahr der Heimat«: »Es redet nicht vom öst-
lichen Preufzen, sondern es ist preuszisch und ostisch und nordisch, viel-
leicht durch jene geheimnisvolle, von der Armut des Lan-des schwer zu
trennende Fügung, die ihm die Berwandtschaft mit dem Ali-lieu des
Urchristentums gibt.« Bon Lüdtkes Lyrik sagt Trenck zusammen-
fassend: »Wer solche Berse schafft, darf oosn sich sagen, dasz ein halbes
Jahrhundert Leben nicht vergeblich gewesen ist.« öm gleichen Heft
weist an anderer Stelle auch der Herausgeber, Earl Lange, auf
Lüdtke hin: »Seine Werke sind aufbauend, gläubi, zukunftsstark.
Immer wieder finden wir das Kämpferische und doc die Sehnsucht
nacl)—Frieden,nach höchsterEinheit mit Gott. So nimmt Franz Lüdtke
sin der ostdeutschen Dichtung eine festumrissene Stellung ein« —" Ähn-
lich wird in den Zeitschriften: »Der heimattreue Ost-—und Westpreusze«,
»Wir Schlesier«, »Der Oberschlesier«,»Unser Pommer-lan-d«,»Brücke
zur Heimat« (Zeitschrift des Deutschen Koslonialvereins), »Das Meinels
Iland« u. v.«a. das Werk des Dichters gewürdigt; im letztgenannten
Blatt schreibt mit besonderer Wärme die Meinelländerin Elisabeth
Brö.nner- Ho e pfner: »Franz Lüdtke hat uns Einblicke gewährt
in isein groszes deutsches Herz bei seine-m heiszen Kämpfen um die ver-

lorenen und gefährdeten Kinder des deutschen Ostens. Dank für so
manche Stunde stiller Erbauung und Selbstbesinnung, die er so vielen
Von uns gegeben hat.«

«

«

In ähnlicher Weise grüszen die Zeitschriften des ,,Bereins für das

«Deut-schtumim Ausland« den Dichter, aus dessen Gesamtschaffen Heinz
Grothe in der »Deutschen Welt« mit besonderer Einsdringlichkeit
»Wenschen um achtzehn«, »Das Jahr der Heimat« und die Lgrik
hervorhebt. »Die Lyriik Franz Lüdtkes trägt den Atem ostdeutischer
Landschaft in sich. Heimat, Gottes- und Streitertum werden zu einer

unschmelzbaren Dreieinigkeit Und darüber hinaus gibt es ein tiefes,
menschlich so schönes und wertvolles, darum so dichterisches Einfühlen
in das Dasein aller D«inge.« Die »Deutsche Welt« druckt in diesem
Heft das bisher noch unveröffentlichte Gedicht Lüdtkes »Grenzland-
volk« und mehrere Abschnitte aus seinem Heimatroman ab.

Wir können die zahlreichen wesltanschaulichem nationalen und

völksischen Blätter, die Lüdtkes Werk gewürdigt haben, hier ebenso
wenig aufführen wie die unzähligen Tageszeitungem die seiner gedacht
haben. öm »Cürmer« hebt Julius Bansmer hervor, wie »der
Dichter durch das Ostdeutsche hinein ins Allgemeindeutsche und weiter
ins Ewig-Menschliche wächst«. Auch verschiedene christliche und

pädagogische Zeitschriften würdigen Lüdtkes Schaffen. Zahlreichen
Cageszeitungen lagen die illustrierten Beilagen des Elsnersschen Ber-

la"ges, Berlin, bei: »Das Leben im Bild« und »Die Woche iim Bild«.
Sie brachten ihren Lesern den Dichter als »Präsidialmitglied des

Deut-schen Ostbundes und bekannten Borkämpfer des ostmärkischen
,Deutschtums« nahe; die »W.i.B.« druckte zugleich ein ebenfalls noch
nicht veröffentlichtesHeimatgedicht und eine Skizze ab. Der »National-
Funk« brachte neben der letzten Aufnahme des Dichters eine Würdi-
-ung von Paulus und den Reuabdruck des Gedichts »Die
Kokarde«.

·

Bon den Cageszeitungen haben naturgemäsz die des Ostens sich ain

ausfiihrlichsten mit Lüdtke beschäftigt, groszenteils auch sein Bild ver-

öffentlicht Der in Landsberg a·W. ersscheinende »Gen-eral-Anzeiger
für die gesamte Reumark« widmet dem Dichter eine Sonderbeilage
mitseinem tiefschürsendenAufsatz von Paul D a h ms: »Franz Lüdtke
und die Osttnark«,,mit Proben aus Lüdtkes Werken, einem Ber-

zeichnis seiner wichtigsten Schöpfungen und dem Glücktvunsch des
Landesverbandes Ostmark des Deutschen Ostbundes. Die Sonntags-
beilage desselben Blattes sowie·des Schneidemühler »Geselligen«,
ebenso einige andere Blätter, ver-öffentlichen Liidtkes kürzlich ent-

standene, aus der Rot unserer Zeit gebotene vaelle: »Der König
reitet-« JDer Dahins’sche Aufsatz mit dem Bilde des Dichters ist

fernerhin in der »Eibinger Zeitung«, der »Kiistriner Zeitung«, der

»0,sde’Ulsch2UMotgenpolt« (Beuthen) u. a. a. O. abgedruckt; das letzt-
genannte Blatte widmet dem Erziehungsroman »Wenschen um acht-
zehn« noch einen besonderen Aufsatz aus der Feder Robert
Kurpiuns. Zeitgeschirhtlirh parkende Erinnerungen bringt in der

»Märkisch-Posener Zeitung« Marie Matthias, die das gemein-
same Arbeiten mit Dr.Lüdtke schildert, aus der Zeit des Deutschen
,Bolsksrats und des Grenzschutzes Ost, des JHeimatbundes Posener
Flüchtlinge und der Freien Ostmärk-i«schenBiolksshochschiulebis in die

erste Zeit des Deutschen Ostbundes hinein. Einen Aufsatz von Julius
Bansmer bringt der »GrenzmarkdsienstPosensWestpreuszen«;er

fand in zahlreichen ostdeutschen Blättern Abdruck. ön der »Eilsiter
Allgemeinen Zeitung« sagt Louise Brüggemeyer: »Den Dichter
griifzen nicht nur die Ost-deutschen, nein, ihn grüszen alle Deutschen, die
um sein Wollen und Wirken wissen, sein Werk lieben und an seiner
Hingabe, Deutschland zu dienen, unermüdlich, aus tiefster See-le und
im festen Glauben sich stärken und aufricl)ten. Franz Lüdtke weist den

Weg — unser ist die Gefolgschaft« — Ein Aufsatz von Ernst L ön s,
dem Bruder des gefallenen Dichters Hermann Löns: ,,Franz Lüdtke,
der ostdeutsche Dichter« wurde von der »Deutschen Presse-Kor-
respondenz« (Hannover) verbreitet und fand nicht nur im Osten, son-
dern in ganz Deutschland viel hundertfachen Abdruck. »Ein Dichter,
Kämpfer und Führer im edelsten Sinne des Heimatgedankens, nimmt
er die Glückwünsche zu seinem 50. Geburtstag entgegen; unser Glück-
wunsch soll sein, dafz sein Kämpfen zum Siege führen möge und

deutssches Landmit des-Dichters Geburtsstadt Bromberg bald wieder-,
vom polnisschen Joch befreit, mit dem Mutterlande vereinigt wird.«
«

Bon den Zeitungen der alten Heimat sei besonders das »Posener
Esageblatt« erwähnt, in dem unter Beifügung zahlreicher Proben
.Paul Do bbermann mit bester Einfühlung Lüdtkes Werk charak-
terisiert. Der aus Bromberg stammende, als publizistischer Borkämp-
fer des Ostdentschtums bekannte Alfred-öngemar Berndt widmet in

den Korrespondenzen des W. C. B. dem »Dichter der Ostmark«-e-inen
gleichfalls ausgezeichneten Aufsatz, der ebenso wie der von Löns in

ganz Deutschland Abdruck fand. »Dieses Catmenschentum, das uns

dreimal einen Aufbruch der Ration schenkte, wurde zu einem hervor-
stechenden Merkmal im Leben Franz Lüdtkes« ön der »Pommersrhen
Cagespost« (Stettin) zeichnet Lisa Schultze-Kunsimann ein
Bild seines Lebens, Wirkens und cZiiensrhentums Der Leipziger Dichter
Hellmut Schwabe, der bereits in einer deutsch-amerikanischen
Wochenschrift auf Lüdtke hinwies, rühmt ihn in einem z. B. im

»Wurzener Tage-blatt« verössfentlichtenAufsatz nicht nur als Lgrsiker
und Erzähler, der im ostländischenSchrifttum mit an·erster Stelle

stehe, sondern auch als «»Landpfleger der deutschen Ostmark«. . öm

,,Pfälzischen Merkur« (Zweibrücken), in der »R-euen Wannheimer Zei-
tung« und anderen Blättern der Westmark schreibt Wolfgang Gr e i -

ser über Lüdtke; in »der »Osnabriirker Zeitung« nennt Elisabeth
Ramnitz ihn den ,,Wegfiihrer und Wegweiser, dessen zähe innere

Kraft und unerschütterlicher Glaube dem Wiederaufbau Deutschlands
und der Zurückerlangusngdes verlorenen Ostens g.i-«lt«.In den Olden-

burger »Rachrichten für Stadt und Land« weist Fritz Kudnig auf
den dokumentsarsisschenWert des »Jahres der Hse·imat«,auf das meist-
gelesene der Lüdtkeschen Bücher, den Roman »Menschen um achtzehn«,
und die anderen Werke des Dichters hin, die alle aus einer groszen
Kraft erwachsen seien. öm »Fränkischen Kurier« (Rürnberg) zeigt
Heinz Schauwerker, wie auch Lüdtkes Schaffen dazu beigetragen
hat, »dafz in unserm Bolk wieder ein Gefühl von völkischer Würde
und der Geist einer Reation erwachte«. ön sder »Fra-nkfurter Oder-

Zeitung« nennt Alfred Petrau ihn den »Sporner und warmen

Mahner für die, die selbst aus innerer Notwendigkeit heraus ihren
Weg ins Leuchten gehen, das immer in Gottes Sspur mündet··. In der

»He.ssisschenLandesze·itung«(D-armstadt) und anderen Blättern des

Hessenlandes weist· Edsward E.G. Piehl -(wie verschiedene andere
Kritiker auch) auf Lüdtske nicht nur sals Führer und Dichter, sondern
auch als Redner hin; er schreibt: »Dr.Lü-dtke ist auch in Darmstadt
längstkein Unbekannter mehr. Wenn er spricht, sind die Säle bis

auf den letzten-Platz besetzt( Denn ein jeder, der ihn je gehört hat,
spürt es: hier steht einer, der, durch das heilige Feuer tsiefinnersten
Erlebens geläutert, Sucher, Finder und Künder ist des heiligen Ge-

setzes vom gestirnten Himmel, dessen Flammenlicht wiedererscheint in
kleiner Menschenbrust« .

Der »Eottb-user Anzeiger« bring mit breiter Schlagzeile seine
HWürdigung »Dem Dichter der Ostmark« dar. Die »Schilesi"scheZei-
tung··in Breslau veröffentlicht neben einer kurzen Würdigung Lüdtkes
sein charakteristiisches "»Bekenntnis zur Ostm«ark«.Ein viel abgedruckter
Artikel der Cel.U-n«io·n nennt ihnden»Dichter des Bolkstumskampfes«,
die »Danzisger Allgemeine« rühmt ihn als einen ,,im Gn- und Aus-«
land geschätztenRepräsentanten des gesamten deutschen Schrisfttums«,
die »Ostdeutsrhe öllustrierte« bringt anläszlich des Königsberger Rund--

funkvortrags Dr.Lüdtkes sein Bild und eine Seilbstbiographie Das

,,9«liemelerDampfboot« grüszt ihn ebenso wie etwa die ,·,Freiburger
Zeit-ung« aus dem Breisgau her und wohl über tausend andere

Blätter im Bereich der deutschen Zunge. ,

.

Zahilreiche Zeitungen und Zeitschriften haben den Dichter dadurch
geehrt, dasz sie um die Zeit seines 50.Geburtstages markante Proben
seines Schaffens brachten. Auch die Berliner »Kreuz-»Ze-itung«brachte
sein »Bekenntnis zur »Ostmark«und weiterhin eine wcksnherzige
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Würdigung von Carl Siewert. Um bei den Blättern der Reichs-
hauptstadt zu bleiben:"es"schrieben Otto Boettger-S-eni in der

»Eäglichen Rundschau«,Paul Friedrich in der »Ber·-liner Börsen-
Zeitung«, Emaiiuel Ginschel in der »Deutschen Allgemeinen
Zeitung«, Elisabeth Kolbe in der »-Deut-schenZeitung«, Franz
Mahlke im »Reirhsboten« und in der »Deutschen Eageszeitung«,
während kürzere Hinweise »Der Cag«, die »Germania«, »Der
Deutsche« u.v.a. brachten. In der Zeitung: »Der Zungdeutsche«er-

schien eine ausführlirhe Würdigung von Fritz-Ludwig, und ebenso
haben die namhaftesten Berliner Vorortzeitungen über den Dichter
berichtet, so der »Steglitzer Anzeiger« (Hans Rothardt), die

»New- Z·eit« (He"rbert Lip p), der »OranienburgserGenera-l-Asnzeiger«
(Reinhosld Braun), die Zeitungen in Weifzensee, Hermsdorf-
Tegel usw. .

-

»

«

Die »Hei-mat-bun—d-Rarhrichten,Zeitschrift der Deutschen aus

Bromberg und dem Rerzegau« brachten den Aufsatzvon Berndt;
die iii Frankfurt a. O. (Schlosz Voossen) erscheinende Monatssrhrift
"»Heilige Ostmark« widmet Lüdtke ein ganzes Heft mit-einem Aufsatz
von Hergbert Me nze l, der übrigens auch als Sonderdrurk erschienen

,

- ' Of ’

Die ZtlsDeutscheOstmessein Henneberg-.
Die Deutsche Ostmesse, die am 21.August zum 20. Male eröffnet

wurde, nimmt eine bedeutusngsvolle Sonderstellung unter allen Messen
ein« Ihre Aufgabe ist eine doppelte. Sie soll einmal die Be-

ziehungen zwischen der ostdeutschen unkd der gesamtdeutschen .Wirtschaft
wieder festigen, die durch den Weichselkorridor gestört worden sind.
Andererseits wendet sie sich nach dem europäischenOsten und knüpft
auch hier wieder Beziehungen an, die vor dem Kriege gerade für
Königsberg und Ostpreuszen vvon groszer Bedeutung waren. "Dank

dieser Aufgabe ist es der Ostmesse fast als einziger Messe gelungen, aus
den internationalen Messekrisen ziemlich ungeschmälert hervorzugehen.
Litauen hatte in Koswno, Lettland in Riga und Estland in Reval

Messen ähnlicher Art zu gründen versucht; sie sind aber wieder völlig
verschwunden. Es fehlte ihnen das grofze H:interland, das Königs-
berg besitzt. Hinter der Ostmesse steht die Wirtschaft ganz Deut-sch-
lands einerseits und ganz Ossteuropas andererseits.

Richt nur die wirtschaftspolitische, sondern auch die im engeren
Sinne geographische Lage Königsbergs bietet- die gröszten Vorteile für
eine Ostmesse. Ist doch Königsberg die gröfzte deutsche Stadt an der

Ostsee; es pflegt eine alte Cradition im Handel mit Osstseuropa, die

bis weit in die Zeit der Hansa zurück-weist.Königsberg verfügt zu-

dem heute über den moidernstein auch von Gdingen unerreichten Ost-
seehafesn, trotz des durch die Krise leider verhinderte-n völligen Aus-

-b-aus. »Da Ostpreufzen ein Agrarlansd ist und in den Oststaaten das land-

wirtschaftliche Element weitaus im .Vordergrunde steht, .ist der
Charakter der Deutschen Oistmesse als ein vor allem landwirtschaft-
licher Markt gegeben, an dem natürlich die Industrie ihr grösstes
Interesse hat. Die wissenschaftliche und belehrende Art der Aus-

stellungen ist oft einer Kritik unterzogen worden, aber es isst doch zu

bedenken, wie häufig gerade von ausländischer Seite nach Ostprseuszen
slandwirtschaftliche Exkursionen gemacht werden. Von russsischerSeite
wird das Anschauungsmaterial, das auf der Messe konzentriert vor-

liegt, hoch geschätzt. So ist die Ostmesse eine Art Hochschule
des Landwirts geworden. Die Deutsche Ostmesse hat die ihr
gestellten Aufgaben in ivachsendem Masze erfüllt, vor allem auch die

eine Aufgabe: Stärkung des deutschen Handels nach Osten, ein Streben,
das dem politischen Drange parallel geht und mit ihm gemeinsamzu

einer Stärkung der deutschen Gesamtposition in Osteuropa führen wird.

Die Ostmesse wurde von Reichsinnenminister Freiherrn von Gagl
eröffnet, dessen Hruszvor allem der Provinz Ostpresuszeii galt: Das

schwer um sein Jasein risngende deutsche Volk habe den lebhaften
.Wunsch, gute Beziehungen zu seinen cNachbarn zu unt-erhalten und

zu pflegen und mir ihnen gemeinsam die Wirtschaft Europas und der

Welt im friedlichen Wettbewerb zu fördern, soweit es dabei der

Gegenseitigkeit gewin sei uiid seine eigenen nationalen Belange es

erlaubten. Hand in Hand mit der preuszischen Staatsregierung arbeite

die Reichsregierung an der Erhaltung der ostpreuszischen Wirtschaft.
Er könne mitteilen, dasz Reich und Preufzen sich entschlossen hätten,
für sdie durch Unwettersrhäden schwer betroffenen Kreise Ostpreufzens
zunächst eine Beihilfe für Aufräumungsarbeitenund zur Beschaffung
von Saatgut sofort bereitzustellen." Der Resichskommissar für Preufzem
Dr. Bracht, begrüfzte die Ostmesse namens der preuszischewStaatss
r"e"-«gier"ung.»Ich glaube, kein Amtsgeheimnis preiszugeben«,erklärte
er, »wenn ich berichte, dasz bei den gegenwärtig so»ausgezeirh«neten
Beziehungen zwischen Reich und Preufzen die Verständigung über diese
besondere Hilfsaktion ebenso viele Minuten in Anspruch genonWen
hat, wie sie sonst wahrscheinlich Tage in Anspruch genommen hätte.

Das Problem der Insel Ostpresuszen berührt das gesamte Preuszen
und das gesamte Deutschland aufs innigste«

I——Entschädigungswejen
Die Kurse der Reichsschuldbuchforderungen

haben sich in den letzten Wochen verhältnismäßig gut gehalte-n.—Die
eingetretenen Kursveränderungsen sind gering. Während die mittleren
Fälligikesiten etwas nachgegeben haben, sind die späteren um einige

Prozente gestiegen. Die weitere Entwicklung der Schuldbuchkurse
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idstunhdtbereitsin vielen Zeitungen anerkennende Besprechungen gefun-
en a.

Dasz anläsziich des 50. Geburststags unseres Fü rers die Deut cle-

Wellezdder Mitteldeutsche Rundfiink und der Ostarken-Rundfiiiik
Vortrage voii» ihm aus eigenen Werken gebracht haben, erwähnten
wir bereits·fruher«;weitere deutsche Sender haben sich bereit erklärt,
im Laufe der nachsten Monate den Dichter ebenfalls sprechen zu
lassen»Buchhandlungen haben Ausstellungen seiner Bücher gebracht;
verschiedeneOrtsgruppen des Deutschen Ostbundes haben
(ivie«Vreslau,Magdeburg) Lüdtke-Abende veranstaltet oder wollen
sie noch veranstalten;

So hat die TätigkeitDr. Lüdtkes für die Ostmark und für den

DeutschenOstbundreiche Anerkennung und sein literarisches Schaffen
vielseitige verstaondnisvolleWürdigung gefunden. Die ihm gespendete
Anerkennungwird dem Fünfzigjährigen sicher ein Ansporn sein, auch
weiterhin der guten und»gerechten Sache der Ostmark mit allen

Kraften zu dienen und sein dichterisches Schaffen auch weiterhin der
seelischen Erneuerung der cNation und der Wiedergutrnachung des
unserm Osten zugefügten Unrechts zu widmen.

.

wird u.«E. in erster Linie von der Entwicklung der innerpolitisrhen Ver-
hältnisse, insbesondere von dem Verhalten der Regierung abhängen;
Bei der jetzigen Kauflust für Reichsschuldbuchforderungen zum Zweck
der Kapitalsanlage ist zu hoffen, dasz bei ruhiger innerpolitisrher Ent-

wicklung ein erheblicher Rückgang der Schuld-buchkurse nicht eintreten
wir-d. — Ani 23. August wurden folgen-de unverbindliche Kurse genannt:

l ll I Il
1933 941,-(3v.H. 94 v.H 1939 641 v. . 62 v. .

1934 851,9 »
84

»
1940 63X2»H 61 ·

1935 791,-(2 »
77

»
1941 62

» 60
»

1936 76
»

73
»

1942 60
»

59
»

1937 70
»

68 » 1943—48 58
»

57
»

1938 67 »
65

»

Wiederaufbauzuschläge 1944-45 22 v.H.
»

1946-48 211,-:«z»

Unserer Bankabteilung, der Aufbaukredit für Grenz- und Aus-

landsdeutsche G.m.b.H., Berlin W30, Motzstrafze 22, ist in der

letzten Zeit von landwirtschaftlicher Seite ein Angebot bezüglich Um-

tausches von Reichsschuldsbuchforderungsenin eine erste Hypothek"ge-
macht worden. Wir gebe-n unseren Lesern nachstehend davon Kenntnis.
Eiin landwirtschaftlicher Betrieb isn einer Gröfze von 318 Morgen
sucht eine 1.ngothek von 10000 bis 20 000 RM. Die Aufbringung
des Hypothekenwertes kann in. Reichsschuldbuchforderungen erfolgen.
Diese werden mit dem-Rosmsisnalbetrag in Zahlung genommen. Die
hierfür vorgesehenen Reichsschuldbuchforderungen sollen spätestens im
Zsahre 1935 fällig werden. ——· Interessenten wollen sich an die Aufbau-
kresdit für Grenz- und ,Auslandsdeutsche G.m.b.H. wenden. Hb.

H Bundesnachrichten
Ostbund-Arbeitslager in GrosZ-Zastrow.

Die guten Erfahrungen der Zungschararbeit in Gr.-D-ammer, über
die im »Zungostmärker" heute eingehend berichtet wird, haben es dem

Deutsch-en Ostbund ermöglicht,nunmehr einen schon länger verfolgten
Plan zu verwirklichen und seine Zuingscharen praktisch in d e n fr ei-

willigen Arbeitsdienst einzuschalten. Hierzu bot sich
dadurch Gelegenheit, dafz auf der früheren Domäne Groszd
Zastrow, Kreis Grimmen, bei Greifswald, die, im vorigen Zahr
erworben, jetzt nahezu vollständig besiedelt ist, eine dringende Me-
lsioratioinsarbeit zu leisten ist. 400 Morgen des vorzüglichen Bodens

müssen dräniert wer-den, um die Gefahr einer schlechten Ernte, die
bei ungünstigen Witterungsverhältnissen im nächsten Zahre eintreten

könnte, abzuwenden. Die schwierige Dränagearbesit, die bis spätestens
Wsintersbeginn beendet sei-n musi, stellt an die hingebende Arbeits-

freudigkeit der Dienstwilligen grofze Anforderungen. Mit zunächst
30 Zungscharmitgliedern im Alter von 20 bis 25 Zashren ist die Arbeit
am 23. d.M. in Angriff genommen worden, ohne dasj, wie sich Ge-

heim-rat Schmid überzeugen konnte, die jungen Menschen sich«in
ihrem Arbeitseifer durch das schlechte Wetter stören lieben. Obwohl
der Entschlufz, die Arbeit zu übernehmen, von uns erst etwa 8 Tage
vor Beginn gefafzt worden war und mancherlei Vorarbeiten zu leisten
und Hsemsmungen zu bewältigen waren, dürfen wir doch mit stolzer
Zuversicht dem Gelingen des Werkes entgegensehen, zu dessen Durch-
füshrung sich auf Aufforderung der ReichsjugendstelleZsungscharmitglieder
aus 16 verschiedenen Gruppen sofort bereiterklärt haben. Die schnelle
Inangriffnahme ist, abgesehen von »der Siedlungsgesellschaft als

Trägerin des Dienstes, nur möglich gewesen, weil der Vorsteher des

Kulturamtes in Greifswasl-d, Herr Regierungsrat vom Hoff, sowie
der Leiter des Arbeitsamtes in Greisswald, Herr Regierungsrat
Dr. Pagel,» in weitgehendster Weise die Vorarbeiten unterstützt
haben. Die Zungscharen sind im früheren Gasthaus der Domäne Klein-

Zastrow, die bereits im vorigen Zahr besiedelt worden ist, unter der

Führung von Kurt Eichbauin·, Hamburg, untergebr-acht. Etwa

10 bis 20 weitere Zungscharmitglieder können noch zu dieser Arbeit
eingestellt werden. Rähere Mitteilungen sind bei uns oder auch beim

Lager-leitet Eichbaum in Klein-Zastrow bei Greifswald zu ersrasgem
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- Aus - der Bundesarbeit

Versammliingskalender.
Ortsgriippe Berlin-Ost: Monatsverfammlung am Freitag, den 2. Sep-

tember, abends 8 Uhr, im Vereinslokal ,,Köpenirker Hof« in

Berlin SO., Köpenirker Strafze 174. Reichhaltige Tagesordnung.
E

Landesverband Berlin-Brandenburg
Ortsgrnppe Zriedrichshagem ön der letzten Sitzung berichteteder

«Vorsitzende,Herr Konrektor Vater, über die Unterbringung von

7121 Ferienkindern aus den an Polen abgetretenen Gebieten durch
den Landesverband Berlin-Brandenburg Herr Vaehr hielt einen
hochinteressanten Vortrag über »Das c21«te-mielland«,der allgemeinen
Beifall fand. ön feinen einleitenden Worten sprach der Vortragende
über die widerspruchsvolle und widersinnige Grenzziehung des Friedens«-
diktates. Der ganze Osten sei eine Wunde,»ausder dauernd deutsches
Herzblut flie·fz-e. Besonders Ostpreufzen sei ständigin.Gefahr, von

beuteluftigen cNachbarn überfallen und in feiner VZirtfchaftaufs
schwerste geschädigt zu werden. Das Riemelland, das ja ein »TeilOft-
preuszens gewesen sei, sei allem Selbstbestimmungsrecht der Volker zum

Hohn vom Deutschen Reich abgerissen worden. Der Vortragende
sprach über die Ureisnwohner Oftpreufzens,die Pruzzen (Pruzzen be-

deutet Schileuderer, die Schleuder war die.tgpischeVZaffeder Ost-
germanen), in denen man heut-e in erfreulicher libereinftiimmungder

Gefchichts-, Sprach- und Gräberforfrhung weder ein den Slawen
noch den Litauern ftainmverwandtesVolk zu sehe-nhabe. cVielmehr
haben sich, wie die Forschung eriviesen habez die Goten der Früh-
geschirhte allmählich sin diePruzzen der Geschichteverwandelt. »Mit-
hin sei Ostpreufzen mit dem Memelland germanischer Urboden. Litauer
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kamen iii den nordöstlirhen Teil des Landes zuerst als Kriegsgefangene,
als Hörige. Die erste Einwanderung von Lsitauern erfolgte im

14.»Jahrhundert unter dsem deutschen Ritter-orden, als das Land durch
Kriege schwer gelitten und der Veoölkerungszuzug aus dem Reich
nachgelasfeii hatte. Der SoldatenkönigFriedrich Wilhelm I. ver-

Pflallike in»"dleleGebt-et gegen 20000 oertrsiebene Salzburger, um

einer Litasuisierung vorzubeugen. »Das Atemelland habe niemals zu
Litauen gehört; es habe wohl ein gemischte deutsche uiid litauifrhe
Bevölkerung, aber auch diese habe fich allezeit als deutsch bekannt
und sei im Laufe der Jahrhunderte völlig im deutschen Kulturkreis
aufgegangen, weswegen auch die litauisfch sprechen-de Bevölkerung fast
einstimmig sich gegen eine Loslösung vom Reich und eine Abtretung
an Lsitaiisen richtete. Trotzdem ivurde das kerndeutsche Meinst-fand oom

Reich losgerisfen, ain 13. Februar 1920 zog französischeVesatziing
ein, und ein französischer Kommissar übernahm die höchsteGewalt.
Als die Memelländer, ,um einer Vereinigung mit Litauen zu entgehen,
um Errichtung eines Freiftaates baten, griff der litauifche Staat zu
einem Gewaltftreich Am to. Januar 1923 überschritten in Zivit ver-

kleidete lsitauissche Soldaten die Grenze, besetzten das Memelgebiet
und nötigten nach vorher abgekartetem Spiel die französische Ve-

fatzung zur Waffenftreckung Damit begann die Diktatur der Grofzs
lsitauser, die auf eine Annexion unzweideutig hinauslaufe, obgleich am

8.Rtai 1924 dem Riemellsansd von der Entente die Autonomsie für
Gesetzgebung, Rechtfprechung, -V-erwa-ltu·ngund Finanzen gegeben
worden war. An den Schlsufzfeiner Ausführungen stellte der Vor-

tragende die von warmem Heimatgefiihl zeugenden Worte eines
Atemelländers über Land und Leute in Dorf und Stadt, über des
Landes Schönheit und Eigenart. Der Vortragende schlosz:,,Heimat —

0fterde, die wir lieben und glauben — heute harren und hoffen
müssen, »Und doch, ich weifz: vom Kreuz hernieder steigt einst mein

Deutschland, frei und licht, auf Golgatha folgt immer wieder der

Oftertag und — das Gericht«.
"

oftdeutfchen Heimat. l=-f
Personlrches.

Admiral Zenker f.
Admiral a. D. Hans Zenker ist am ts. s. nach einmonatigem

Krankenlager in einer Göttinger Klinik, wo er sich einer schweren
Operation unterziehen m-ufzte, im Alter von 62 Jahren gestorben. Hans
Zenker wurde 1870 zu Vielitz in öfterr.sSchlesien geboren. Er trat

,1889 als Kadett in die Kaiserliche Liiarine ein, wurde 1895 Leutnant
zur See. Er hatte in feiner Laufbahn sowohl Verwendung im Reichs-
inarineamt wie auch im Admiralftab gefunden und an den üblichen Aus-

landsreifen teilgenommen. Während des Krieges war er von set-i
bis 1916 beim Thef des Admiralftabs im Grofzen Hauptquartier tatig,
befehligte dann als Kommandant den Schlachtkreuzer»Von der Tann ,

den er auch während der Schlacht am Skagerrak in dem von englischer
Ubermacht schwer bedrängten Kreuzergefchioader des Admirals
von Hipper führte und gehörte von 1917 bis Kriegsende dein Admiral-
stab der Mariae an. Rach deniKriege nahm er als Mitarbeiter des

Adinirals Vehnke in der Riarineleitung an dem Aufbau einer neuen

deutschen Marine teil als Ehef der Riarinestation der Rot-dfee (1920
bis 1923) und erhielt dann bis 1924 den Oberbefehl der gesamten See-

streitkräfte. 1924 wurde er als Rachfolger Vehnkses zum Ehef der

Alarineleitung befördert. 1928 erbat er seinen Abschied, der ihm be-

tvilligt wurde. Er sprach in feinem Abschiedsgrufz an die Marine aus,

dafz ihm das Scheiden leicht würde, da er den Vau des Panzer-
kreuzers A für gesichert ansehe. Zenker lebte seitdem in Weimar.
Seiner Tatkraft ist es zu verdanken, dafz die Reichsmarine in den

Kreuzern und Torpedobootzerftörern für die veralteten Schiffe Ersatz
bekam. Auch an der Bewilligung des Panzerkreuzers A hatte Ad-

miral Zenker regen Anteil. Rath dem Ausscheiden aus dem aktiven

Dienst stellte Admiral Zenker seine ganze Kraft in den Dienst der

Marinevereine, stets werbend für den Gedanken »Seefahrt ist not«.

Pfarrer Paul Greulich »f-.
Pfarrer Paul Greulich, dessen am 10. August in Verden a. d. Aller

erfolgtes Ableben wir-bereits in der letzten Rummser kurz gemeldet
habemioar am 17. Juni 1861 in Zieliniec im Kreise Polen geboren
und hat in feiner Heiinatprovinz 41 Jahre lang verdienstlich gewirkt.
Er war zunächstals Provinzialvikar in Bromberg tätig, bis ihm
1890 die erledigte Pfarrstelle in Schulsitz übertragen wurde. Dort
konnte er am 30.-Juni 1929 das 40jährige Amtsjubisläum feiern. Am
-t. Juni v.J. trat er in den Ruhest-and, dessen er sich leide-rnur kurze
Zeit erfreuen konnte. Riit der Gemeinde Schulsitzwar er durch die
vier Jahrzehnte feines VZirkensnatürlich aufs Iengssteverbunden, in

iishr hat daher das Ablseben diesesvorbiildlichen Seelsorgers allseitige
Trauer hervorgerufen. »- F "z

-

Referendar Giinther Gertoif f.
OberbürgermeisterGerloff in Landsberg agd.»-VZ.",defsen Rührigkeit
»undUmsicht diese Stadt viel zu verdanken hat, ift mit feiner Familie
in tiefe»·Tra-u.er«verfetztworden. Sein ältester Sohn, der 24·Jahre
alte Gunther Gerloff, ist am 20.sd.-Lii. einein Verskehrsungliirk zuni
Opfer gefallen. Der junge Mann-, der kürzlich fein Referendars
exarnen bestanden hatte und dem Amtsgericht in Vietz zur Ve-

lkhaftigunguberwiefenwar, weilte bei fein-en Eltern-auf Urlaub. Am
20. August fruh trat-er auf feinem Motorrad eine Vesurhssfahrt-- zu
IBerivandten an, die ihn zunächstnach Magdeburg bringen sollte. ön der

=-I Mitteilungen aus»der
Rähe von Berlin, an der Strafzenkreuzung Alt-Viesdo-rf und Bahn-
hofftrafze isn Viesdorf, wurde nachniittsags gegen 372 Uhr sein Moter
rad von einem ihm entgegenkommenden Lastauto gerammt. Günther
Gerloff stürzte fo unglücklich,dafz er besinnungslos liegen blieb und
von der fchnell herbeigerufenen Feuerwehr in das St. Antonius-

Krankenhaus in Karslshorst gebracht wurde. Dort ist er abends, ohne
das Vewufztfein wiedererlangt zu haben, feinen Verletzungen erlegen.
Der Familie des Oberbürgermeisters Gerloff wird anläleich dieses
tragische-i Eresigniffes allseitig die wärmste Anteilnahme entgegen-
gebracht. Auch das Präsidinm des Deutfchen Oftbundes hat ihr das

herzliche Veileiid ausgesprochen
«

,

Landgerirhtspräfideut Humbert f.
Der Präsidentdes La-n-dgerichts II Verlin, Geheinier Oberfuftizrat

Humbert, ist am 22. August in Würzburg im Luitpolsdhofpital infolge
eines Herzleidens im 58. Lebensjahr gestorben. Humbert war 1904 zum
Amtsgerichtsrat in Königshütte ernannt worden, kam 1909 nach
Berlin an das Landgericht I, wurde 1913 Ministerialrat und Geheimer
Justizrat iin preusziifrhen Justizministeriunn 1919 Landgerichtspräfident
in Landsberg a.d.VJ. und am t.Juni 1925 zum Präsidenten des
Landgerirhts 11, Berlin, ernannt.

Profeffor Theodor Siebs 70 Jahre att.
Der bekannte Vreslauer Literaturhiftortisker und Germanift Pro-

fefsor Theodor Siebs kann am 26. dieses Monats feinen 70.Geburts-
tag feiern. Siebs ist in Vremen geboren, hat aber fast fein ganzes
Leben als Gelehrter in der Provinz Schlesien zugebracht und ist in
dieser fest verivurzelt- er gehört der Vreslauer Universität seit isst
an; nachdem er zunächstan ihr als Privatdozent und außerordentlicher
Professor für deutfche Sprache und Literatur gelehrt und 1900 dann
an die Universität Greifswald berufen worden -war, wurde er 1902
als ordentlich-er Professor nach Vreslau zurück-berufen. Reben den
grofzen Verdiensten, die er sich als Horhfchullehrer um die deutsche
Sprachavifsenschaft erivorben hat, sei besonders auch noch auf feine
überaus anerkennenswerte Tätigkeit als Vorsitzender der ,,Sch.lefi"srhen
Gesellschaft für Volkskunde« hin-gewiesen und auf die in dieser
Eigenschaft von ihm herausgegebenen Zorsrhungsarbeitem Er hat
aber nicht nur seine Liebe den fchlesischen Mundarten und dem

fchlefischen Volkslied.gewidniet, sondern er ist auch anerkannte Auto-
rität auf dem Gebiete der friesischen Aiundartem deren Entwicklung
er in einein-bedeutsamen Werk dargestellt hat; aufzerdem hat er sich
um die Entwicklung und Erforschung ailtfriesifcher Rechtsauellen des

Mittelalters verdient gemacht. ön Anerkennung dieser seiner wissen-
schaftlichenBetätigung erhi.elt.er —1921

«

einen Ruf nach Gran-ingen,
wo man eine Professur·eigens für ihn fchaffen wollte; er lehnte
diesen Ruf aber-« ab und blieb unserer.»0stmiarktreu. .Dafi»ir,und für
feine vielen Arbeiten zur deutschen Sprache, Literaturgeschichte und
Altertuniskunde sei ihm herzlich gedankt.

Geheiinrat Ernst Knhnert 70 Jahre alt.

Der ehemalige Erste Direktor der Preufzischen Staatsbibliothek in
Verlin, Geheinier Regierungsrat Dr. Ernst.Kuhnert, ift am 23. August
70 Jahre alt gewor-den.·"Erhatfich um das praktische Viblsiotheksss
wesen wie um seine Geschichte grofze Verdienste erworben. Zuerst
an»der;Universitätsbibliothek Marburg, dann ander Staats- und.

UniversitätsbibliothekKönigsberg tätig, deren Geschichte er ver-

offsentlichtbat,- kam er 1906 an die Gresifswatder Universitäts-
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bibliothek, die er von 1908 bis 1921 leitete. An der Staatsbibliothek
in Berlin hat er besonders in den Schwierigkeiten der önflationszeit
Hervorragendes geleistet. Nachdem er 1928 in den Ruhestand getreten
war, hat er die Leitung der Redaktion des preuszischen Gesamtkatalogs
übernommen. Auch lehrt er als Dozent an der Universität Geschichte
des Buchhandels, ein Gebiet, über das er für das Handbuch der

Bibliothekswisseiischaft eine Libersirht geliefert hat« Auch auf dem

Gebiet der klassischen Archäologie hat er Hervorragendes geleistet.
Oberbürgermeister Dr. Lohineyer, Königsberg i. Pr.,"hat die Schau-s

·

spie-lerin Gerda Müller, die während der Spielzeiten der letzten
Jahre als Gattin des Generalmusikdirektvrs Dr. h. r. Hermann
Scherchen in Königsberg wohnte und wirkte, geheiratet. Die Trauung
fand in Berlin statt.

Vermähtt: Adailbert Reinking in Zoppot mit Clisabeth
Gräfin Fink von Finkenstein; Trich Mutschler in

plszak mit Frl. Klara Riemeger.
Silberne Hochzeit: Stadthauptkassenrendant Oswald Salben-

blatt nnd Chefrau Hedwig, geb. Seehaisez in Rauen bei Berlin,
lBZiilhelmstL s, früher Kvbylsin, Kreis Krotosch-in, am 10.9.; Hermann
Kieper mit seiner Ehefrau Martha, geb. Scho-lz, in Breslau l,
Ofenerstrasze 82——86,am 29»7. (seit 1921 als Betriebsleiter einer
,Breslaiier Rohpappenfabrik tätig, früher Schmiedemeistser in Fordon
a. d. Weichsel).

Befahrte Ostmärkert Witwe Mathilde Timm in Zechin-0der-
bruch bei ihrem Schwiegersohn, dem Gasthofbesitzer Max Stephan,
früher Sontop, Kreis Reutomischel, am 2.9. 72 J.; Friedr. Ditt-

loff, Lehrer i.R., in ·Elbing, Kantstr.3, am 16.9. 78 I; (D. war

früher Lehrer in SchleusenausBromberg; während des Krieges
SanitätssKolonnenführer in Bromberg; er wird am 29.12. seine
goldene Hochzeit feiern; er beabsichtigt eine Fahrt nach dem Nord-

kaukasus, wo sein Sohn, Dr.D., Leiter der Drusag ist) seine Gattin,
Tlara Dittloff, am 4.7. 68 Z.; Altsitzerin Wislshelmine Klemann,
geb. Diehl, in Reulewin, Kreis Oberbarnim, am Sz. S. 101 Z.; Frau
öda Westpha l, Berlin-Friedrichshagen, ist nicht, wie in der letzten
Nummer berichtet, gestorben, sondern am 15.8. 75 Jahre alt geworden.

Geftorben: Frau Anna Heite in Sagan, Hei-debergstr.2, Frau des

Hegemesisters i.R.· Franz Heite, früher Forsthaus Basch-kow, Kreis

Krotosschin, am 22.7., 68 Z. (bei ihrer verheirateten Tochter Hertha
Köhler in Liegnitz, Piasteiistr.2, 111); Lehrer Paul Woellri in

Hilden (Rhsld.), früher Dusrhsnik bzw. Senkowo, Kreis Samter, ver-

heiratet mit Lehrerin Klara Gleschke, früher KarniksPosem am

-15.8., 43 I.; Kaufmann Ferdinand Beger in Berlin 559, Zahn-
strasze tt, früher Tulm, am 9. 8., 70 J.; Kaufmann fWilhelin Netz-
band in Posen am l9. 8., 56 J:«I

«

Aus der uns verbliebenen Einwirk-
Aus der Grenzmark Posen-Westprens·zenund der

mittleren Ostmark.
TzettritthL Landsberg). Der Abbruch der von Friedrich dem

Groszen erbauten Kirche ist von den kirchlichen Aufsichtsbehördenund
dem Provinzialkonservator genehmigt worden. Da der Reubau bis

1934 behärdlich gesperrt ist, wird die Gemeinde vorläufig mit einer

Bararke vorlieb nehmen müssen.
Schneidemühl. Nachdem die Voruntersuchung wegen der bekannten

Vorfälle bei der Schneidemühler Kriminalpolizei (Veruntreuung von

Fahndiingsgeldern) nunmehr abgeschlossen ist, hat die»Staatsanwalt-

schaft gegen den früheren Kriminalrat Philippi die Anklage er-
hoben. Dem Angeklagten ist die sehr umfangreiche Anklageschrift
bereits ziigestellt worden.

Schwenten. Vor kurzem befand sich ein ortsfremder Schüler mit
dem Fahrrade auf der Fahrt nach Grvszdorf. Unmittelbar hinter
Altjaroiiiierz hält die Pflasterstrafze den neutralen Weg zwifchen
Deutschland und Polen. Aus Unkenntnis der Grenze begab sich der

Schüler in den bereits auf polnischem Gebiet liegenden Wald, um an

feinem Fahrrade eine defekte Stelle festzustellen. Ein zufällig das Ge-

lände passierender polnischer Grenzposten nahm den Schüler fest und
lieferte ihn in Wollstein ab, wo er wegen unerlaubten Grenziibertritts
drei Tage Gefängnis erhielt. Rath Verbüszung der Strafe wurde or

wieder auf freien Fusz gesetzt.
Aus Schlesien.

Der am 17. August 1907 von dem Thau-Hee-
«

i ..Ruchenbach tschkiiioiifchiiigckin Month Krs. Kkowichivaufseher Reinhold
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(jetzt Oberwegemeisteriii Pilgrasmmsdorf, Krs. Goldberg i. Schl.), dem

LandbrieftragerGustav Blümke, Dt.-Koschmin (jetzt Postassistent
in Reichenbach1.Schles.)und dem. Land-wirt Oswald Pannwitz in

Dt.—-Koschmingegründete ,,Radfahrerverein Dt.-Koschmin uiid Um-
gegend« beging am 14.August in Reichenbach (Schles.) sein 25jähriges
Bestehen, verbunden mit Reiinfahren, Gartenkonzert, Reigenfahren
und Tanz. Dazu waren Einladungen auch an mehrere befreundete
Radfghrervereine der Umgegend ergangen. Da der Verein trotz der
Bedrangnsis sichgut gehalten hat und zurzeit einen hohen Mitglieder-.
bestand aufweist, war von vornherein ein guter Zuspruch zu erwarten.

« Langenbielaii.AufGrund des § 191 des Allgemeinen Landrechts
hat der Regierungsprcisident dem Regierungsrat von Schroeter
das Amt des Staatskommissars für Langenbielau
ubertragen. Der Grund für diese MaszUahnie liegt in Ctatschwierig-
keiten. Man ist hier gespannt, wie Herr v. Schroeter es besser machen
wird. »DennLangenbielau ist ein fast hoffnungsloser Fall.

Wilitfch Der- 20jährige Graf Traugvtt von Schweinitz aus

Sulau verunglückte am 11.August mit feinem Bruder, dem Grafen
Hans von Schweinitz, im Auto auf einer Fahrt nach Wilitsch ön

Brustawe geriet der Wagen in einer Kurve ins Schleudern und
prallte gegen einen Baum. Während der ältere mit leichteren Ver-
letzungen davonkam, erlag der jüngere Bruder den schweren Ver-.
letzungen im Militscher Krankenhaus.

Hirschberg. Der frühere Landtagsabgeordnete, Gseneraldirektor
Schmidt, von hier, der sich um die Vertretung der ostdeutschen
Belange im Abgeordnetenhause mannigfache Verdienste erworben hat,
ist aus der Deutschen Volkspartei ausgetreten. -

Aus der uns geraubten Ostmarlt.
. Aus Polen.

0stroivo. Das polnische Appellationsgericht in Posen hat über das
Besitztum des Fürsten Michael Radziwill, die Grafschaft
Przggodzice, Z w a n g s v e r iv a l t u n g angeordnet. Der unter

?iii·a·telgestellte Fürst cRadziwill befindet sich seit Wochen im Ausland,
er will Iich später in War-schau niederlassen.

'

Polen. »Der Verband deutscher Buchhändler in
Polen hielt in vaen seine 13. Jahresversammlung ab. Der Besuch
war gut,·aus allen Gebietsteilen waren Mitglieder eingetroffen mit
dem Vorsitzenden Kriedte-Graudenz an der Spitze. ön der Haupt-
versammlung wurde die grosze wirtschaftliche Notlage, unter der die

deutschen»Buchhandlerin Polen zu leiden haben,· behandelt. Die
nachstsahrige Zusammenkunftfindet in Thorn statt.

osen. Als ein vvr einigen Tagen verunglückter polnischer Flieget-
leutnant auf dem Posener Garnisonfriedhof beigesetzt wurde, stürzten
von den drei über dem»Friedhof kreisenden Flugzeugen zwei ab. Von
den Piloten, zwei polnischen 0ffizi-eren, konnte der eine nur als ver-

kohlte Leiche tunter den Trüinmerndes Flugzeugs geborgen werden.
der andere, ein Fliegerhauptmann, wurde mit schweren Verletzungen
ins»Festungslazarett gebracht, starb aber auf dein Wege dorthin«
Beide Apparate, zwei neue schwere Tinderker, sind zerstört. Das

Unglück ereignete sich in dem Augenblins, als die drei Flugzeuge ihre
Chrenbezeugung über dem Grabe ausführten.

Polen. Das nationaldemvkratische »Lager des groszen Polen« ver-«
anstaltete eine Versammlung, in der in maszloser Weise gegen Deutsch-.
land gehetzt wurde. Der Redner, der frühere polnissche Gen erat-

konsul in Berlin, Zielinski, erklärte, dasz der Ver-.
sailler Vertrag Polen bitter unrecht getan hätte,-
da man die polnischen Ansprüche auf Teile von Schlesien, Posen,
Westpreuszen und auf ganz Ostpreuszen usnberücksichtigtgelassen habe.
Zieslinski erklärte weiter, die Poleniwürden in Deutschland drang-
saliert, während die Deutschen in Polen unbehelligt leben könnten. (ll)
Die Veranstaltung endete mit einer Gntschlieszung, in der die

Regierung aufgefordert wird, srh a r f e AI a szn a h m e n g e g e n

D e u t s ch l a n d zu e r g r e i f e n. Der Minderheitenschutzvertrag
dürfe nicht weiter in Geltung bleiben, und die polnische Politik
Deutschland gegenüber, wie sie in dem Liquidationsabkommen mit

Deutschland zum Ausdruck komme, müssegeändert werden. Zum Schlusz
wurde das hübscheLied vom Spuckeii, die »Rota«, gesungen.

Diese cNummer umfafzt einfchlieszlich der Beilage
»Der junge 0stmärker« 16 Seiten.
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